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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Da es in Larhatoon kein Richterschiff mehr gibt, sucht Rhodan in der Milchstraße. Dort bricht jedoch eine besondere Periode an. Es sind DIE DREI TAGE DER MANTA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche besucht alte Bekannte.

Vetris-Molaud – Der Unsterbliche besucht erstaunliche Orte.

Monkey – Der Unsterbliche versucht sich in geistlichen Angelegenheiten.

Amyon Kial – Die Sterbliche unterstützt ihren Ehemann.

Volven Hagadasz – Der Ermittler hat ärgerlicherweise eine neue Partnerin.


Prolog: Vor den Tagen der Manta

 

Der Schmerz ist allgegenwärtig. Ich kämpfe dagegen an, gefangen auf meinem Krankenbett. Aufstehen ist ein Wunschdenken. Bald wird es mir unmöglich sein, auch nur zu liegen.

Ich weiß das.

Ich kenne es.

Ich habe es schon zu oft durchlitten.

Aber noch widerstehe ich. Ich bin der Herr der Lage, und nicht der Schmerz. Nicht die Krankheit. Sie wird bald die Oberhand gewinnen ... wie jedes Mal.

Aber den Triumph, so lange wie möglich zu widerstehen, lasse ich mir nicht nehmen. Ich habe diese Schlacht schon oft geschlagen, und ganz am Ende werde ich Sieger sein ... wie jedes Mal.

Die Hoffnung, gemeinsam mit dem Preis, den ich errungen habe, den endgültigen Sieg davonzutragen, hat getrogen. Denn die Hoffnung trügt immer. Das ist ihr eigentümliches Wesen. Darum habe ich gelernt, die Hoffnung zu hassen. Ich vertraue ihr nicht.

Ich vertraue niemandem. Nicht mehr.

Das ist die Lektion, die das Leben und die Qual mich gelehrt haben: Vertraue nicht! Nur dann kann der Sieg in greifbare Nähe rücken. Genau das tue ich und werde ich immer tun. Ich laufe den Lauf, und ich sehe den Siegeskranz vor mir. Ich strecke die Hand danach aus, aber ich vertraue keinem, der mit mir läuft.

Beinahe.

Bald muss ich die Einzigen rufen, denen ich noch vertraue – wirklich vertraue und es nicht nur vorspiele. Die Heilschneider werden mich auseinandernehmen, zerlegen, neu formen und nähen wie ein Kleidungsstück. Nur so kann ich bestehen.

Wie jedes Mal.

Jeder Tag, jede Stunde, jede Sekunde, die ich es hinauszögere, ist ein Triumph. Ich genieße ihn, mitten in den Schmerzen – wie eine Insel in ewigen Fluten, wie das Licht einer Sonne in der großen Leere.

Niemand wird mich bezwingen. Vielleicht wird es für kurze Zeit den Anschein haben, aber ich werde wiedererstehen: zerschnitten, genäht, und mit neuer Stärke.


29. Juni 1517 NGZ: Der erste Tag der Manta

Vormittag

 

»Was steht heute an?«, fragte Volven Hagadasz. In Gedanken war er nicht bei seinem Job, sondern bei den Vorbereitungen seines hundertsten Geburtstags; es war nicht mehr viel Zeit bis dahin, und es gab noch so viel zu tun.

»Etwas Faszinierendes«, behauptete seine Mitarbeiterin Philomena, ein junges Ding, ganz neu in der Sozialgarde.

Aber einen Vorteil hatte sie immerhin: Sie war merklich schöner als seine alte Einsatzpartnerin. Obwohl dazu nicht viel gehörte, prangte es ganz oben auf der Positiv-Liste, die Volven gedanklich über Philomena führte. Dafür, dass sie genau wie ihre Vorgängerin eine Frau war, konnte sie ja nichts.

»So?«, murmelte Volven. Mit einer bloßen Behauptung weckte sie sein Interesse ganz sicher nicht. Was mochte ein Geschöpf wie Philomena wohl faszinierend finden? Er schaute auf sein Armband-Multipad und tippte sich durch die Liste der aktuellen Anbieter. Welchen Schnaps sollte er seinen Gästen bloß ...

Sie beugte sich zu ihm, und frech, wie sie war, packte sie sein Kinn und drückte es nach oben, bis er ihr direkt in die Augen schaute. »Eine Leiche!«

»Gut. Ungewöhnlich, zugegeben. Aber nicht faszinierend.« Ihre Finger waren warm, er spürte es durch seinen Sieben-Tage-Bart, und er wünschte sich, er hätte ihn am Vormittag abrasiert. Aber das tat er nie. Es kostete einige Mühe, ihn immer auf der Sieben-Tage-Länge zu halten.

»Eine Leiche in NOVA MESSINA«, ergänzte Philomena.

»Besser«, sagte er. »Und noch ungewöhnlicher, das gebe ich zu. Aber immer noch nicht faszinierend.«

Sie zog die Hand zurück. Er spürte ein leises Kitzeln am Kinn, durchaus prickelnd, dann nichts mehr. »Eine tefrodische Leiche in NOVA MESSINA«, sagte sie. »Ein hochrangiger Diplomat, und er wurde eindeutig ermordet.«

Volven grinste, schaltete das Multipad aus. Sie war schlagfertig. Ein weiterer Punkt auf der Positiv-Liste, die immer länger wurde. Wo sollte das noch hinführen? Am Ende würde er sie gar mögen. Eine seltsame Vorstellung.

»Einverstanden«, sagte er. »Schauen wir es uns an. Das könnte in der Tat faszinierend werden.«

»Und gefährlich«, ergänzte sie.

»Was die Faszination gewaltig steigert. Findest du nicht?«

Ihr linkes Auge blinzelte, und sie war ein wenig blasser als sonst. »Ich habe nie zuvor einen Mord bearbeitet.«

»Wir, Schätzchen«, sagte er. »Wir bearbeiten ihn.«

»Ich gebe zu, das hilft mir. Aber eins noch, ehe wir aufbrechen.«

»Ja?«

»Nenn mich nicht ›Schätzchen‹.«

 

*

 

Gäa war ein schöner Planet, eine gute Welt, sicher die beste in dieser lausigen Dunkelwolke, die den Namen Provcon-Faust trug.

Sie durchmaß etwa fünf Lichtjahre und beherbergte 22 Sonnen. Eine Faust, wie der Name anzudeuten schien, hatte Volven Hagadasz nie in ihrer Form erkennen können. Vielleicht hatte er ja zu wenig Phantasie oder historisches Namenswissen. Oder die anderen zu viel davon, was ihm wahrscheinlicher erschien.

Jedenfalls gefiel ihm seine Heimat, die um eine dieser 22 Sonnen kreiste. Einst war Gäa von großer Bedeutung im galaktischen Geschehen gewesen, was man seit ein paar Hundert Jahren nicht mehr behaupten konnte.

Ihm war es gleichgültig. Er lebte gern auf Gäa, und er mochte seinen Dienst in der Sozialgarde. Zumal sein Leben einige Aufregungen mehr zu bieten hatte, von denen niemand aus seinem alltäglichen Umfeld wusste, am wenigsten Philomena, das Nicht-Schätzchen.

Die beste Errungenschaft dieser guten Welt waren für Volven schon immer die Orbitalstädte gewesen. Großartige architektonische Meisterwerke, die den Planeten umkreisten.

Teils waren sie zur Erholung gedacht, teils dienten sie als Sanatorien oder noble Residenzen der betuchten Gäaner. Volven hatte sogar schon überlegt, in eine davon überzusiedeln, wenngleich die Wohnungen teuer waren. Zu teuer eigentlich.

Allerdings sah er die glitzernden Orbitalstädte ohnehin lieber von außen ... von unten, vom Planeten her: schillernde, manchmal gleißende Kunstmonde, die dem Universum, der Natur oder auch wahlweise der Evolution entgegenschrien, dass die Gäaner große Taten vollbrachten.

Nur, dass sich das Universum Volvens Einschätzung nach nicht darum scherte.

Nun flogen sie zu zweit in einem Dienstgleiter der Sozialgarde auf eine dieser Orbitalstädte zu. Mit NOVA MESSINA hatte die Sozialgarde bisher nie Ärger gehabt, und nun war ausgerechnet dort nicht nur ein Mord geschehen, sondern der Mord an einem hochrangigen tefrodischen Diplomaten.

Heikler ging es wohl kaum.

Die Tefroder unter ihrem Tamaron Vetris-Molaud waren in den letzten Jahren nicht gerade dafür bekannt, stille und dezente Verhandlungspartner zu sein.

Spätestens, seit sich Vetris mit dem Atopischen Tribunal verbündet und einen Zellaktivator erhalten hatte, seit er sich zu allem Überfluss mit dem Ehrentitel der alten Meister der Insel als »Maghan« anreden ließ ... spätestens seitdem musste jedem Beobachter klar sein, dass dieser Mann längst nicht am Ziel seiner Träume angekommen war. Zumindest, wenn man die galaktische Bühne mit einigermaßen klarem Verstand betrachtete.

Wer könnte gefährlicher sein als ein Mann, der Macht mit Ehrgeiz vereinte und zu allem Überfluss charmant und charismatisch auftrat?

»Was denkst du?«, fragte Philomena.

»Worüber?«

»Einfach nur so – was denkst du? Jetzt gerade?«

Eine schwachsinnige Frage, wie sie nur eine Frau stellen konnte. »Warum willst du das wissen?«

»Weil wir Einsatzpartner sind und versuchen, einen Mord aufzuklären.«

»Falsch«, sagte Volven.

»Ach ja? Was ist daran falsch?«

»Deine Einstellung. Wir versuchen es nicht nur. Wir klären diesen Mord auf. Punkt.«

»Ist das nicht ein wenig hochmütig?«

»Es ist die Motivation des Siegers. Oder glaubst du, ich bin so erfolgreich geworden, weil ich mir gerne zögerliche Gedanken mache?«

In der Sichtscheibe des Gleiters tauchte die Arena der Orbitalstadt auf; so bezeichnete es Volven jedenfalls für sich, wenngleich ihm jeder Astro-Architekt sicher klargemacht hätte, dass NOVA MESSINA keine Arena bildete. Doch für Volven sah sie genauso aus: ein gewaltiger Ring im Himmel, in dessen hohlem Inneren die Projektion einer Sonne waberte, ein wenig so, als wäre NOVA MESSINA selbst die zur festen Materie geronnene Korona des Sterns.

Es war eine rein optische Spielerei, ein imposantes Holo. Von der angeblichen Miniatursonne gingen weder Hitze noch Energie aus, ganz im Gegenteil. Aber es sah, das musste Volven neidlos zugeben, einfach beeindruckend aus. Für ihn war NOVA MESSINA die schönste aller Orbitalstädte, und er hatte sie bislang nie besucht, um sich den Zauber zu bewahren. Oft glänzten Edelsteine aus der Nähe nicht halb so schön wie aus der Ferne.

Nun war es also so weit. Zum ersten Mal würde er hinter die Kulissen von NOVA MESSINA blicken.

Die Weltraumstadt wurde stetig größer. Das künstliche Licht des Sonnenholos brach sich an der Sichtscheibe des Gleiters zu einem glänzenden Regenbogen.

Sie dockten am Ring an.

 

*

 

So also sah die Arena von NOVA MESSINA von innen aus.

Seltsam, Volven hatte sich nie Gedanken darüber gemacht.

Sie verließen die Andockschleuse und erreichten die Innenseite des gewaltigen Rings. Die Schwerkraft wies nach außen. Weit vor ihnen, quasi am Horizont, wölbte sich die Welt nach oben. NOVA MESSINA war nur etwa 500 Meter breit, und in der Mitte rauschte und plätscherte ein kleiner Fluss. Kinder spielten am Ufer mit glatt geschliffenen, tiefblauen Steinen.

Zu beiden Seiten standen Wohnhäuser, meist nur zweistöckig und ohne Dächer – ein Luxus, den man sich nur an einem Ort leisten konnte, an dem es niemals regnete. So bot sich den Bewohnern die freie Sicht auf den eigenartigen Himmel der Orbitalstadt: ein Muster aus roten und blauen verwobenen Metallrohren, in dem große Rundfenster einen Blick auf die Holosonne im freien Raum inmitten des Rings erlaubten.

In der zweiten oder weiter abgelegenen Reihe ragten die Häuser immer höher auf, aber es gab keine echten Wohntürme, wie sie in Sol-Town auf Gäa üblich waren. Dazu war das Innere von NOVA MESSINA schlicht nicht geräumig genug.

Ein Roboter schwirrte herbei, kaum dass sie die Schleuse verließen. Obwohl er etwa einen halben Meter über dem Boden schwebte, reichte er Volven kaum bis zu den Schultern. »Wünscht ihr eine Führung oder Erklärung zum Leben in NOVA MESSINA?«

Die kugelförmige Einheit sprach mit eigenartig piepsender Stimme. Volven fragte sich, ob das womöglich auf eine Beschädigung oder einen Fehler in der Positronik zurückging.

Drei Tentakelarme pendelten vor dem Roboter, der unablässig weiterplapperte und den Besuchern gar keine Zeit zum Antworten ließ. »Viele Besucher interessieren sich für den Fluss, der rundum verläuft und für eine natürliche Erhöhung der Luftfeuchtigkeit sorgt. Er wurde schon bei der grundlegenden Planung dieser Orbitalstadt ...«

»Danke«, unterbrach Philomena. »Wir sind keine Touristen.«

»Wie du wissen müsstest, wenn du nicht völlig ...«, setzte Volven an.

»Selbstverständlich weiß ich das!« Das Piepsen klang nun merklich energischer. »Meine Programmierung funktioniert hervorragend. Ich kenne eure Namen und weiß, warum ihr hier seid. Aber ich dachte mir, dass einige Informationen über die hiesige Kultur und den Alltag auf NOVA MESSINA bei den Ermittlungen helfen könnten.«

»So?«, fragte Philomena verblüfft. »Dachtest du das?«

Sämtliche Tentakelarme des Roboters reckten sich in die Höhe. »Meine interne Bezeichnung lautet Kontakterinteraktionsgesprächsinformationseinheit Sieben. Meine Aufgabe besteht darin, Besuchern bestmöglich in ihren jeweils individuellen Situationen zur Seite zu stehen und sie in die komplexen Eigenarten von NOVA MESSINA einzuführen. Also ja – das dachte ich.«

Volven schwieg verblüfft, und seiner jungen Einsatzpartnerin schien es nicht anders zu gehen. Allerdings lachte Philomena. Volven fragte sich, was daran so amüsant sein sollte.

Der Roboter nutzte die Gelegenheit, geradezu trotzig hinzuzufügen: »Außerdem ist die Kriminologie mein Hobby.«

Hobby?, dachte Volven, sprach es aber nicht aus, weil er ahnte, dass er sonst einen ebenso langen wie ausschweifenden Wortschwall als Erklärung über sich würde ergehen lassen müssen. Er vermerkte auf Philomenas Positiv-Liste, dass sie ebenfalls keine Frage dazu stellte. Obwohl sie eine Frau war, wusste sie offenbar, wann es angebracht war, zu schweigen. Prima.

Ein Zwotter kam auf sie zu – dieses Volk gehörte neben den Gäanern und Vincranern zu den Hauptbewohnern der Provcon-Faust. Sie ähnelten Gäanern durchaus, obwohl es viele Unterschiede gab, einer der augenfälligsten dabei war ihre geringere Größe.

Dieser Zwotter befand sich offenbar gerade in der männlichen Phase seiner Entwicklung und reichte Volven gerade einmal bis zum Bauch. Seine Haut war rau und bronzefarben; er trug wie alle Zwotter eine prächtige Glatze zur Schau. Kopfbehaarung kannten Zwotter nicht oder nur als Ausdruck einer extravaganten Mode. Mit der Geschlechtswechsel-Sache der Zwotter war Volven noch nie richtig zurechtgekommen. Ja, es mochte sexistisch sein, aber er fand es seltsam!

»Seid gegrüßt«, sagte der Zwotter freundlich, kümmerte sich aber nicht weiter um Volven und seine Begleiterin, von dem Roboter ganz abgesehen.

Als sie wieder allein waren, bat Volven den Roboter, sie zum Ort des Verbrechens zu bringen.

»Aber selbstverständlich«, quäkte Kontakterinteraktionsgesprächsinformationseinheit Sieben fröhlich. Und irgendwie unangemessen.

 

*

 

Der Roboter schwebte voran, erst auf das Flussufer zu, dann daran entlang.

Ein Siganese stand am Ufer – nein, es war eine Siganesin. Sie wirkte noch winziger, als Volven dieses Volk ohnehin in Erinnerung hatte. Er musste zweimal hinschauen, um zu begreifen: Das war ein Siganesenkind, kaum fünf oder sechs Zentimeter groß. Die kleine Kräuselung des Wassers musste für es wie eine riesige Welle erscheinen.

»Oh, du hast unseren seltenen Besuch entdeckt«, plaudere der Roboter munter weiter. »Dieses Mädchen gehört zu einer siganesischen Familie auf der Durchreise.«

Volven ignorierte den Hinweis. Nichts lag ihm ferner, als über irgendwelche Besucherfamilien – mochten sie nun siganesisch sein oder nicht – zu sprechen.

Sie gingen weiter, erreichten einen abgesperrten Bereich mitten am Ufer. Ein Feld aus Dunkelheit waberte in der Luft. Der auf diese Weise vor neugierigen Blicken verborgene Teil bildete ein Rechteck von etwa fünf auf zehn Meter; er endete direkt an der Wasserlinie des Flusses.

»Leider kann ich euch nicht bis in den gesperrten Abschnitt führen«, erklärte ihr robotischer Begleiter. »Mir ist der Zutritt verwehrt, da ich nur über Sicherheitsstufe Vier verfüge, jedoch die höchste Genehmigung nötig wäre.«

»Hm«, brummte Volven.

»Danke für deine Hilfe bis zu diesem Punkt«, sagte Philomena.

Das war einer Maschine gegenüber unnötig, aber höflich, das musste Volven zugeben.

Er nannte seinen Kode als Hochrangermittler der gäanischen Sozialgarde.

Einige Sekunden lang tat sich nichts, und Volven dachte schon, dass er die Genehmigung des Sicherheitsdienstes der Orbitalstadt einholen musste. Doch plötzlich erklang eine Stimme, mit dem künstlichen Timbre einer schlechten Programmierung: »Willkommen, Volven Hagadasz. Du und deine Begleiter dürfen passieren. Ich schalte euch eine Strukturlücke.«

Direkt vor ihm flackerte das undurchsichtige Energiefeld und erlosch auf einem Bereich, der groß genug war, um ein bequemes Passieren zu ermöglichen. Leider nicht nur für Volven und Philomena, sondern auch für »Sieben«, der die Gelegenheit beim Schopf ergriff und ebenfalls hindurchschlüpfte.

Volven akzeptierte es nur aus dem Grund, weil es ihm zu mühsam war, den Roboter zurückzuschicken, der dank seiner Penetranz sicher herumdiskutiert hätte. Vielleicht konnte die kleine Maschine ja sogar einen Beitrag leisten, indem sie einige Fragen über das Alltagsleben auf NOVA MESSINA erläuterte. Wenn sie die Leiche erst einmal untersucht hatten, konnten sie einen ortskundigen Helfer womöglich gebrauchen.

Der Tefroder lag auf einer Wiese, auf der sich sonst wohl Erholung suchende Bewohner der Orbitalstadt räkelten und womöglich Steinchen in den vorbeiplätschernden Fluss warfen. Mit dem Gesicht nach oben hatte er Arme und Beine zu den Seiten gestreckt, als wolle er eine Engelsfigur in nicht vorhandenen Schnee drücken.

Ohne die kleine verbrannte Stelle mitten in seiner Stirn hätte er quicklebendig ausgesehen. Ein Niedrigenergie-Strahlerschuss hatte ihn getötet, stark genug, um die Wunde sofort zu kauterisieren. Es war kein Tropfen Blut ausgetreten.

»Traurig«, kommentierte Philomena den Anblick.

»Wenigstens hat er nichts gespürt«, sagte Volven, der unwillkürlich den Drang verspürte, seine Assistentin zu trösten. Was war nur los mit ihm? Er wurde doch nicht etwa sentimental? Vielleicht lag es an seinem bevorstehenden Geburtstag. Man wurde schließlich nur einmal im Leben zum ersten Mal dreistellig.

»Ich freue mich, dass ihr gekommen seid«, ertönte unvermittelt eine Stimme.

Volven zuckte zusammen. Sie waren allein im abgesperrten Bereich! Sofort entwickelte er die verrückte Theorie, dass der Tefroder seinen Tod nur vorgetäuscht hatte, um ihn an diesen Ort zu locken ... doch da schälte sich eine Gestalt aus dem Nichts.

Genauer gesagt, hatte sie ihren Deflektorschirm abgeschaltet, unter dem sie sich bislang verborgen gehalten hatte.

Und noch genauer gesagt, handelte es sich tatsächlich um eine sie, aber nicht um irgendeine, sondern um die Vincranerin Veygoleid – eines der drei Mitglieder der Provconischen Triarchie und damit ein Drittel der obersten Regierung der Provcon-Faust.

»Veygoleid«, sagte Volven, als er die erste Überraschung verdaut hatte. »Was verschafft uns die Ehre deiner Gegenwart?«

Sie trug ein schlichtes, blaues Shirt und saloppe Hosen, als wäre sie nicht die mächtigste Frau der gesamten Dunkelwolke. Zumindest solange sich der Zwotter Peyzzar, ein weiteres Mitglied der Triarchie, nicht in seiner weiblichen Phase befand. Ihre prächtige Glatze brachte die Augenbrauen perfekt zur Geltung.

»Ich bin seinetwegen hier«, sagte die Triarchonin und deutete auf die Leiche. »Haron Tanantor, hochrangiger tefrodischer Diplomat. Sein Tod schreit geradezu nach einem Konflikt mit den Tefrodern.«

»Weshalb wir den Mord aufklären werden«, sagte Volven.

»Das Ganze ist weitaus komplizierter, als ihr bislang wisst«, sagte Veygoleid. »Ich bin überzeugt, dass er nicht zufällig gerade heute gestorben ist.«

»Und wieso?«, fragte Philomena. Sie kniete neben der Leiche, schnupperte über dem Einschussloch und hielt einen Scanner vor das bleiche Gesicht. Mit der Anwesenheit der Triarchonin ging sie erstaunlich gelassen um. Auch erweckte sie absolut nicht den Eindruck einer zögerlichen Assistentin, die zum ersten Mal einen Mord untersuchen musste.

»Für diesen Abend hat sich Besuch angekündigt«, sagte die Triarchonin. »Höchster Besuch, um genau zu sein. Und dazu passt, dass diese Leiche ausgerechnet jetzt gefunden wurde. Wenn ich auch noch nicht weiß, wie es dazu passt.«

»Wer wird in die Provcon-Faust kommen?«

Veygoleid blinzelte. Ihre Augen waren groß und braun, die Gesichtshaut makellos. »Tamaron Vetris-Molaud«, sagte sie düster.

 

 

Mittagszeit

 

An Bord der RAS TSCHUBAI ging eine Funknachricht höchster Priorität ein. Da so gut wie niemand wusste, dass das Schiff nach seiner Odyssee in der Larengalaxis in die heimische Milchstraße zurückgekehrt war, hätte es dieser hohen Prioritätskennung gar nicht bedurfte. Wer die RAS TSCHUBAI gezielt anfunkte, musste wichtig sein.

Die Solare Premier Cai Cheung wusste Bescheid und hatte versprochen, Resident Joschannan zu informieren; außerdem hatten Rhodan und seine Begleiter sich dem Kaiserpaar von Olymp zu erkennen gegeben. Vielleicht hatten es inzwischen andere Entscheidungsträger erfahren ... aber ganz gewiss niemand, den Kommandantin Jawna Togoya ignorieren konnte.

Rhodan hielt sich als gegenwärtiger Expeditionsleiter in der Zentrale auf, als Jawna Togoya die Nachricht annahm und ihn zu sich rief. Er stellte sich so, dass er das Gespräch mitverfolgen, aber nicht selbst gesehen werden konnte.

Als sich das Holobild aufbaute, rechnete der Terraner damit, Cai Cheung zu sehen.

Stattdessen blickte er in das gehörnte Antlitz eines Cheborparners.

Einer Cheborparnerin, wie er erkannte, als er genauer hinsah. Die runderen Gesichtszüge und die mit den Spitzen eher nach hinten als nach oben weisenden Hörner sprachen dafür.

Angehörige dieses Volkes kannte Perry Rhodan schon sehr lange. Sogar vor seiner Zeit hatten Menschen Cheborparner getroffen – und so waren diese Wesen, die aufrecht gehenden, gehörnten Ziegenböcken ähnelten, in die irdische Mythologie als Teufelsgestalten eingegangen. In der Realität waren sie alles andere als das.

»Mein Name ist Linoiyl Lithychiszeroth«, stellte sich die Cheborparnerin vor, Ihre Stimme klang etwas rau, hatte aber nichts Meckerndes an sich, wie es den Cheborparnern nachgesagt wurde. Wobei manche dieses Klischee durchaus erfüllten, wie etwa UfO, der derzeitige Vorsitzende des Galaktikums, der eigentlich Gaumarol da Bostichs Stellvertreter in dieser Position war. »Aber da unsere edlen Namen von Angehörigen anderer Sternenvölker üblicherweise nicht korrekt ausgesprochen werden können, kannst du mich gern LiLith nennen.«

»Sehr angenehm, LiLith«, versicherte Jawna Togoya. »Ich nehme an, ich muss mich dir nicht vorstellen.«

Ein Lachen antwortete ihr, hell und freundlich. »In der Tat, das ist nicht nötig. Du wirst dich wundern, woher ich diese Frequenz kenne und überhaupt von eurer Anwesenheit in der Milchstraße weiß.«

»Ich bin gespannt.«

»Ich bin seit vier Monaten Monkeys Stellvertreterin in der Leitung der USO, die Kommissarische Gesamtkoordinatorin. Als solche hatte ich ein Gespräch mit Cai Cheung.«

»Das erklärt alles«, gab die Kommandantin der RAS TSCHUBAI zu. »Ich gehe davon aus, dass du die höchste Sicherheit hast walten lassen?«

»Sind Hörner hart?«, fragte LiLith, was Rhodan zunächst verwunderte, bis er begriff, dass sie damit ihre selbstverständliche Zustimmung ausdrücken wollte.

In der Zeit warf die Kommandantin Rhodan, der nach wie vor außerhalb der Holoübertragung stand, einen fragenden Blick zu. Dieser nickte und trat näher, sodass LiLith ihn sehen konnte.

»Ich freue mich, dich wohlbehalten zu sehen«, sagte die Cheborparnerin.

»Wie geht es Monkey?«, fragte Rhodan. »Ist er ...«

»Der Lordadmiral befindet sich in einem Einsatz. Was auch der Grund dafür ist, dass ich euch kontaktiert habe. Er bittet euch um Unterstützung und ist sich zugleich sicher, dass er euch eine wertvolle Spur weisen kann.«

»Wo hält er sich auf?«

»An einem Ort, der unvermutet zum Brennpunkt der Ereignisse werden könnte. Du kennst ihn von früher.«

Rhodan lächelte. »Ich höre.«

»In der Provcon-Faust.«

 

*

 

Den Namen Provcon-Faust zu hören, weckte eine Menge Erinnerungen in Rhodan, teils nicht gerade die besten. In dieser kosmischen Dunkelwolke war es zu einer ernsthaften Auseinandersetzung mit Atlan gekommen. Andererseits hatte Atlan viele Jahrzehnte dort gelebt und seinerzeit das Neue Einsteinsche Imperium gegründet – eine zweifellos positive Entwicklung während der Zeit des Larenregimes.

»Von welcher wertvollen Spur für uns sprichst du?« Wie würde wohl Atlan auf einen Abstecher in die Provcon-Faust reagieren?

LiLith zögerte. Die cheborparnische Mimik war alles andere als leicht zu deuten, aber Rhodan vermutete, dass sie frustriert war. Oder verärgert. »Er hat es nicht konkret beim Namen genannt. Er wird es dir persönlich sagen. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu vertrauen.«

Rhodan nickte. Vertrauen. Das schien das neue Schlüsselwort zu sein – zuletzt hatte er Avestry-Pasik vertrauen müssen, dann dem olympischen Kaiserpaar. In beiden Fällen hatte es sich als richtig erwiesen. Und Monkey zu vertrauen, fiel ihm naturgemäß leichter.

»Nur einen Hinweis hat er mir gegeben«, sagte LiLith. »Du würdest in der Provcon-Faust womöglich das finden, was du am meisten suchst. Kannst du damit etwas anfangen?« Ihre Frage klang lauernd, als interessiere die Antwort sie selbst am meisten.

Rhodan kam sofort eine Idee, aber auch er nannte sie nicht beim Namen. Was suchte er derzeit am meisten? Bis vor Kurzem wäre das wohl noch Atlan gewesen ... nun lautete die Antwort: ein Richterschiff, um es zu kapern und in die Jenzeitigen Lande vorzudringen.

War Monkey in der Provcon-Faust auf Spuren eines Raumers der Atopen getroffen? Die CHUVANC hielt sich bekanntlich im Arkonsystem auf ... demnach konnte es sich nur um die 232-COLPCOR des Richters Matan Addaru Jabarim handeln.

»Rhodan?«, hakte die Cheborparnerin nach.

»Ich habe eine Vermutung«, antwortete er ausweichend.

LiLith akzeptierte, dass sie auf diesem Weg nicht mehr erfahren würde. »Ich kann euch nur zum Teil sagen, worum es in der Provcon-Faust geht«, fügte sie hinzu. »Beinahe scheint es, als infiltrierten die Tefroder die Dunkelwolke, zumal das Provsystem.«

Obwohl Perry Rhodan lange nicht dort gewesen war, wusste er über die aktuellen Verhältnisse gut Bescheid – oder eben über die Verhältnisse, die vor seiner Verhaftung und Aburteilung aktuell gewesen waren. »Wenn Äneas Catinat und Veygoleid noch aktive Triarchone sind, sollten sie mit dem Tefroder-Problem gut zurechtkommen. Das traue ich den beiden absolut zu.«

Er kannte den Gäaner Äneas Catinat als zurückhaltenden Taktierer, aber nicht als Zauderer. Catinat packte an, wo es nötig war, wartete auf seine Chance und ergriff sie kompromisslos unter streng logischen Gesichtspunkten.

In dieser Hinsicht ergänzte er sich wunderbar mit der Vincranerin Veygoleid, die stets die Balance zwischen Catinats kühler Kalkulation und ihrer Intuition anstrebte.

Der dritte Triarchon, der Zwotter Peyzzar, hielt sich zurück und herrschte eher theoretisch als Vertreter seines Volkes – an den alltäglichen Regierungsgeschäften nahm er nicht teil; kein Wunder, schließlich befand er sich in der intellektuell unterlegenen männlichen Phase.

»Ich stimme deiner Einschätzung zwar zu«, sagte LiLith, »doch die Dinge spitzen sich dort unangenehm zu. Etwas liegt in der Luft, und Monkey ist überzeugt, dass es nicht nur mit den Tefrodern, sondern auch mit dem Tribunal in direktem Zusammenhang steht.«

»Wissen Cai Cheung und Resident Joschannan Bescheid?«, fragte Rhodan. »Wenn nicht, solltest du mit ihnen sprechen. Dank der Gäaner ist die Provcon-Faust immerhin ein urterranisches Thema. Die LFT muss ein Auge darauf halten.«

»Die Dinge nehmen ihren Lauf«, versicherte die Cheborparnerin. »Eine Einsatzflotte dürfte bald in der Nähe der Provcon-Faust auftauchen. Kommandantin ist eine gewisse Oberst Anna Patoman in der GALBRAITH DEIGHTON V.«

Anna Patoman – Rhodan erinnerte sich. Reginald Bull hatte von ihr so einiges zu erzählen gehabt. Sie war vor Ort gewesen, als der Konflikt der Tefroder mit den Blues teilweise eskaliert war.

Vielleicht würde er sie treffen, auf dem Weg zur Provcon-Faust. Doch vor allem war er gespannt darauf, von welcher Spur Monkey sprach. Als Chef der USO würde er Rhodan gewiss nicht wegen einer Kleinigkeit zu sich bitten.

Rhodan wollte Gucky und Atlan über die neuen Entwicklungen informieren. Eine Anfrage an ANANSI ergab, dass sich Atlan in der Nähe des eingeschleusten Schiffs der Proto-Hetosten aufhielt. Dort wohnten Avestry-Pasik und seine etwas über 200 larischen Begleiter, seit sie die RAS TSCHUBAI betreten hatten.

Rhodan machte sich in einer der Transportkapseln auf den Weg, die es ermöglichten, an Bord weite Strecken in kurzer Zeit zurückzulegen. Er fand Atlan im Steuerraum des Hangars, in dem das larische Schiff stand. Dort saß er an einer Arbeitsstation und schaute nachdenklich auf ein Beobachtungsholo, das das fremde Schiff von außen zeigte.

»Was tust du hier?«, fragte Rhodan.

Atlan wandte den Blick scheinbar mühsam ab. »Es gefällt mir nicht, dass die Proto-Hetosten an Bord sind. Ich misstraue ihnen.«

Rhodan setzte sich neben seinen Freund. »Ich nicht.«

»Tatsächlich nicht?«, fragte der Arkonide. »Oder willst du es nur nicht? Nimm es mir nicht übel, Perry, aber du neigst dazu, vertrauensselig zu sein.«

Jemand verließ das Schiff der Proto-Hetosten; automatisch zoomte das Holo die Gestalt heran.

Rhodan wollte den Blick schon abwenden, doch er sah ein zweites Mal hin.

Atlan grinste. »Das ist die junge Larin Pey-Ceyan. Sie ist attraktiv, nicht wahr?«

Dem konnte der Terraner nicht widersprechen – seltsam eigentlich, weil larische Gesichter nicht gerade dem terranischen Schönheitsideal entsprachen. »Um die Proto-Hetosten müssen wir uns derzeit nicht kümmern, Atlan. Es gibt andere, wichtigere Dinge. Wir haben ein neues Ziel.«

 

 

Nachmittag

 

Die Untersuchung der Leiche brachte wie erwartet keine direkten Spuren, aber wenigstens eine Menge Daten, die positronisch ausgewertet werden konnten.

Volven Hagadasz und Philomena checkten zunächst in ein Hotel ein, um sich eine Basis in NOVA MESSINA zu schaffen. Der Roboter, den sie kurzerhand »Sieben« nannten und der nicht von ihrer Seite wich, empfahl ein unauffälliges Haus, nahe am Tatort.

Das Gäas Stolz war zwar nett, aber ganz sicher kein Grund, besonders stolz darauf zu sein. Immerhin empfing sie ein lebendiger Rezeptionist und keine positronische Abfertigungsmaschine.

Der Gäaner hatte lange, haselnussbraune Haare und trug riesige kreisförmige Ohrringe zur Schau. Entsetzlich weibisch, dachte Volven.

»Willkommen in unserem Haus. Ein Doppelzimmer mit Blick auf den Fluss?«, brummte der Gäaner seinen Gästen entgegen. Die Stimme klang lustlos.

»Zwei Einzelzimmer«, sagte Philomena. »Und ja, zumindest ich hätte gerne Blick auf den Fluss.«

»Mir egal«, sagte Volven. »Eine gute Funkverbindung ins zentrale Datennetz ist mir wichtiger. Meine Begleiterin braucht in ihrem Zimmer außerdem Platz für den Roboter hier.«

»Aber ...«, setzte Philomena an.

Der Rezeptionist unterbrach mit einem: »Selbstverständlich.«

Wenig später schloss Volven die Tür hinter sich und genoss die Ruhe in seinem Zimmer, wenngleich es entsetzlich klein war. Aus der Hygienezelle stank es. Volven bemerkte erst, dass der Geruch nicht von der Toilette herrührte, als er diese in einem eigenen Miniräumchen fand.

»Servo!«, rief er und ging recht in der Annahme, dass der Hausrechner auf verbalen Anruf der Gäste reagierte.

»Was kann ich für dich tun?«

»Beseitige den Gestank im Badezimmer.«

»Ganz wie du wünschst. Ich schicke sofort einen Reinigungsroboter. Es liegt außerdem eine Anfrage für dich vor.«

Das allerdings alarmierte Volven. Kaum jemand wusste, dass er sich in NOVA MESSINA befand, ganz zu schweigen von seinem Aufenthalt in Gäas Stolz. »Eine Anfrage welcher Art?«

»Ein Missionar namens Bruder Mo wünscht dich zu sprechen. Er gehört den Dunkelträgern der Schwarzen Manta an.«

Aus einem ersten Impuls heraus wollte er das Gespräch ablehnen, obwohl es zum guten Ton in der Provcon-Faust gehörte, Missionaren zuzuhören: Das war gelernte Gepflogenheit. Wiederum gab es Dinge, die man eben nicht tat, und der Kult der Schwarzen Manta war durchaus faszinierend.

Die mythische Gestalt Manta war die Hauptgöttin der Vincraner, die Königin des vincranischen Götterhimmels, die Göttin der Erinnerung und des Schweigens, außerdem Hüterin von allerlei Geheimnissen. Wie ihre Erscheinungsfarbe Schwarz war, ordneten sich auch anderen Göttern Farben zu – etwa Gold für Kormos, den Gott des Widerspruchs und des Andernfalls, oder Purpur für Tooper, den Gott der Zeit, der Verträge und der Zahl Siebzehn.

Was das anging, waren die Vincraner sehr kreativ.

»Will Bruder Mo alle Gäste sprechen, die gerade in dieses Haus einziehen?«, fragte Volven.

»Die Anfrage galt konkret dir.«

Damit war die Entscheidung gefallen. Dieser Mo wusste, dass Volven in dieses Hotel eingecheckt hatte. Was wohl auch hieß, dass er wusste, warum Volven nach NOVA MESSINA gekommen war. Ob dieser Missionar in den Mordfall verwickelt war? Bot sich unverhofft die Möglichkeit, mehr zu erfahren?

»Führ Bruder Mo bitte zu mir!«, sagte er.

»Er ist bereits unterwegs und wird in Kürze ...« Es klopfte. »... bei dir ankommen.«

Da war er sich aber sehr sicher, dass ich ihn empfange, dachte Volven und öffnete die Tür.

Er erkannte auf den ersten Blick, dass dieser Mann kein dem Spirituellen zugeneigter Missionar war. Die bullige, mächtige, schwere Gestalt trug ein dunkles Sonnenschutzband, das sich als Ring um Augen, Schläfen und Hinterkopf zog. Wären die Gesichtszüge nicht, hätte es sich glatt um ...

»Danke, dass du zu einem Gespräch bereit bist«, riss ihn der angebliche Missionar aus den Gedanken.

»Einem Missionar weist man nicht ohne guten Grund die Tür«, sagte Volven unverbindlich. Seinem Tonfall war deutlich anzuhören, dass er seinen Besucher durchschaut hatte.

»Sie klingen spöttisch«, sagte der andere humorlos und wählte nun die distanzierte Anredeform, wie sie in der Organisation üblich war, der sie beide offensichtlich angehörten. »Glauben Sie mir, ich hätte mich besser verkleiden können, dass auch Sie meine Maskerade nicht durchschaut hätten. Meine heutige Biomolplastmaske ist äußerst simpel. Da ich mich Ihnen sowieso offenbaren wollte, sah ich keinen Grund, viel Zeit zu verschwenden.«

»Willkommen, Lordadmiral Monkey«, sagte Volven. »USO-Spezialist Hagadasz meldet sich zur Stelle.«

 

*

 

Der Oxtorner Monkey zog das Sonnenschutzband ab, und seine Kameraaugen kamen zum Vorschein. Die Objektive fuhren surrend vor.

»Ich habe das Zimmer noch nicht überprüft«, sagte Volven. »Es ist möglicherweise nicht sicher.«

»Das habe ich längst erledigt. Ich habe alles für Ihre Ankunft vorbereitet.«

»Wie ...« Volven stockte, als er verstand. »Sieben? Der hat uns hierhergebracht. Haben Sie den Roboter geschickt, Monkey?«

»Eine nützliche Maschine aus den Werkstätten von Quinto Center«, sagte der Lordadmiral der USO, »im Äußeren einem typischen Dienstleistungsroboter dieser Orbitalstadt angepasst. Sie waren in diesem Fall eine Schachfigur. Ich wollte Sie genau an diesem Ort haben, um in Ruhe mit Ihnen sprechen zu können.«

Volven gefiel es gar nicht, als Schachfigur bezeichnet zu werden, doch das hatte er wohl verdient. Er hatte keinen Verdacht geschöpft, was ihn am meisten ärgerte. »Was ist mit Philomena?«

»Ihre Assistentin?« Monkey verzog keine Miene. »Sie ist ziemlich gut, nicht wahr? Sie war die jüngste USO-Spezialistin seit über achtzig Jahren, als wir sie aufgenommen haben.«

Was Volven nur noch mehr ärgerte. Er hätte es bemerken müssen!

»Kommen wir zur Sache«, sagte der Oxtorner.

»Wollen Sie etwa ebenfalls in Sachen des ermordeten Haron Tanantor ermitteln?«, fragte Volven. »Hängen Sie den Fall damit nicht etwas zu hoch? Wo sich schon die Triarchonin höchstpersönlich am Tatort eingefunden hat. In ihrem Fall verstehe ich es ja, wenn Vetris-Molaud die Provcon-Faust besucht ... aber Sie, Lordadmiral? Ist Vetris der USO derart ein Dorn im Auge?«

»Es geht nicht nur um Vetris«, stellte Monkey klar.

»Sondern?«

»Um Ergebnisse der vincranischen Raumüberwachung. Ihnen ist etwas aufgefallen, das den Gäanern entgangen ist.«

»Die Vincraner sind nicht gerade sonderlich gesprächig, was ihre Beobachtungen angeht«, sagte Volven. »Es dürfte nicht einfach gewesen sein, an ihre Informationen zu gelangen.«

Einige Vincraner hatten sich Reste ihrer speziellen Fähigkeit des parapsychischen Lauschens bewahrt, das sie einst zu Piloten für die schwierige Passage durch die verschiedenen energetischen Bereiche der rotierenden Dunkelwolke gemacht hatte. Sie loteten noch immer mit ihrem Parasinn den Weltraum aus – und stießen dabei in höherdimensionale Bereiche vor, die der normalen Raumüberwachung verborgen blieben.

»Die USO hat nie den Fehler begangen, die Vincraner zu unterschätzen«, sagte Monkey. »Wir pflegen gute Kontakte zu ihnen. Hätte ich Freunde, würden einige Vincraner dazugehören. Mag Gäa nach außen hin die Hauptwelt der Provcon-Faust sein, ist der Heimatplanet der Vincraner die eigentlich bedeutendste Welt. Im Zweifelsfall würde ich immer auf Vincran setzen, nicht auf Gäa.« Monkey trug es auf seine übliche emotionslose Weise vor.

»Und was haben die Vincraner entdeckt?«, fragte Volven ungeduldig.

»Wir sollten das Gespräch unter sechs Augen fortsetzen«, verlangte Monkey. »Ich hasse es, uneffektiv zu sein und die Fakten später wiederholen zu müssen. Also warten Sie kurz.« Er schaute auf die Uhr. »Noch zehn Sekunden.«

Er ging einige stampfende Schritte zur Tür des Hotelzimmers und öffnete sie.

Philomena stand davor und trat ein. »Ich habe mir erlaubt, pünktlich zu sein, Lordadmiral. Sehen Sie es als Wertschätzung an, dass mir Ihre Zeit ebenso wertvoll ist wie meine eigene.«

Ihrem zweiten Chef, der ihr in der Sozialgarde vorstand, warf sie nur einen flüchtigen Blick und ein verschmitztes Grinsen zu; Volven konterte mit einem demonstrativen Zusammenpressen der Lippen.

»Ich bin hier«, setzte Monkey neu an, »weil die Vincraner in der Nähe Gäas Werte in den Energieschwankungen wahrgenommen haben, die darauf schließen lassen, dass sich dort etwas befindet.«

»In Gäas Nähe?«, fragte Volven. »Von welcher Entfernungsangabe sprechen wir?«

»Sehr nah.«

»Was könnte so nahe an das Herz unserer Macht herankommen, ohne dass wir es entdecken?«

»Genau das ist die Frage.« Monkeys Kameraaugen fuhren surrend vollständig in den Kopf zurück; vielleicht bedeutete es für den USO-Lordadmiral das gleiche wie für Volven, die Augen zu schließen? »Und weil ich glaube, diese Frage beantwortet zu haben, bin ich persönlich in die Provcon-Faust gekommen. Es muss etwas sein, das sich perfekt zu tarnen versteht. Von der Größe und diversen energetischen Werten her liegt eine Vermutung nahe. Es handelt sich um ein Raumschiff, das seit einiger Zeit verschwunden ist. Genauer gesagt, von dem wir nicht wissen, wo es sich aufhält.«

Volven dachte an die Gerüchte über den Bau eines terranischen Superschlachtschiffes, die er in USO-Kreisen aufgeschnappt hatte. Weil er nie auch nur in die Nähe dieses Vorhabens vorgedrungen war, sondern ein relativ behagliches Leben in der Provcon-Faust geführt hatte, wusste er nicht mehr darüber.

Monkeys nächste Worte zerstörten diesen Verdacht ohnehin.

»Ich gehe davon aus, dass es sich um das Schiff des zweiten Atopischen Richters der Milchstraße handelt. Während sich die CHUVANC des Atopen Chuv im Arkonsystem aufhält, ist Richter Matan Addaru Jabarim mit seiner 232-COLPCOR wohl in die Provcon-Faust geflogen.«

»Ein Richterschiff?«, fragte Philomena. »Also eines der mächtigsten Werkzeuge des Atopischen Tribunals? Hier?«

»Ganz genau«, bestätigte Monkey. »Und damit kommen wir zur eigentlichen Frage: Warum?«

Nach diesen Worten schwiegen alle sekundenlang. Was sollten Volven und seine Assistentin auch sagen, direkt nachdem sie von diesem ungeheuerlichen Verdacht erfahren hatten?

»Sie sollten wissen, dass es jemanden gibt, der dringlich nach dem Schiff eines Atopischen Richters sucht«, ergänzte Monkey schließlich. »Deshalb habe ich LiLith angewiesen, Perry Rhodan zu kontaktieren und ihn zu bitten, hierherzukommen.«

Perry Rhodan.

Das verblüffte Volven nun endgültig. Die Überraschungen nahmen an diesem Tag offenbar kein Ende.

 

 

Abend

 

Ganz NOVA MESSINA stand kopf.

Fand zumindest Volven Hagadasz, der sich selbst fühlte, als stünde er auf dem Kopf. Doch um seine Verblüffung scherte sich niemand ... wohl aber um den Mann, der das Schiff verließ, das an die Orbitalstadt angedockt hatte.

Das Schiff war nicht gerade unauffällig: ein 770-Meter-Raumer der ASALLUC-Klasse, wie ihn die Tefroder nutzten; er trug den Namen SOSFALAM.

Der Mann jedoch, auf den sich alle Aufmerksamkeit richtete, war noch weniger unauffällig – ein gut aussehender Mann, das konnte man nicht leugnen. Vetris-Molaud.

Tamaron oder Maghan der Tefroder ...!

Vetris-Molaud ließ die Schleuse hinter sich und trat vor die versammelte Menge, die in einem dichten Pulk bis zum Fluss stand und sich selbst am gegenüberliegenden Ufer drängte.

Kamerasonden schwirrten über den Köpfen, Akustikfelder würden jedes Wort des prominenten Gastes übertragen. Hochrangige Politiker hatten sich ebenso versammelt wie Dutzende Journalisten und Neugierige. Zu letzterer Gruppe gehörten offiziell auch Volven und Philomena; ob Monkey ebenfalls anwesend war, wusste Volven nicht. Er vermutete es jedoch.

Vetris musste nichts tun, damit die Reporter ihn liebten. Sie stürzten sich auf ihn – nicht in wörtlichem Sinn. Das hätten die tefrodischen Roboter verhindert, die sich scheinbar dezent im Hintergrund hielten, aber zweifellos bereit waren, binnen einer Sekunde einzugreifen und Vetris-Molaud zu schützen. Stattdessen stürzten sie sich mit Holokameras und Fragen auf ihn.

An der Seite des mächtigsten Tefroders stand eine seiner drei Ehefrauen – Amyon Kial, den Gerüchten zufolge seine Lieblingsfrau. Hartnäckige Gerüchte übrigens, die die USO nicht etwa aus trivialen Gründen so gut wie verifiziert hatte, sondern um zu wissen, ob diese Vorliebe des Tamarons möglicherweise einer seiner Schwachpunkte sein konnte. Oder womöglich sogar sein einziger Schwachpunkt?

Amyon lächelte strahlend, ganz die Frau an seiner Seite. Ein seltener Anblick, denn sie hatte sich seit dem brutalen Attentat auf Vetris, bei dem sie schwer verletzt worden war und ihr ungeborenes Kind verloren hatte, aus der Öffentlichkeit weitgehend zurückgezogen. Auch für die USO war sie seitdem quasi unsichtbar gewesen ... seit fast drei Jahren.

All das hatte Volven Hagadasz bis vor wenigen Stunden nicht gewusst. Monkey hatte ihn in Sachen Vetris auf den neuesten Stand gebracht. Daher wusste er sogar, wer der Mann war, der hinter Vetris und vor den tefrodischen Kampfrobotern stand: Poord Baucor, der als Leibwächter für Vetris und Amyon Kial fungierte.

Selbstverständlich war Baucor Tefroder; Vetris vertraute Angehörigen fremder Völker nur dann, wenn es sich als absolut notwendig erwies. Falls er überhaupt irgendwem vertraute; Volven bezweifelte das.

Vetris-Molaud wandte sich schließlich einem Journalisten zu; er wählte ihn scheinbar wahllos aus. Aber war irgendetwas, das der Maghan tat, wirklich Zufall?

Der junge Mann stand jedenfalls weder in der ersten Reihe, noch wirkte er besonders eindrucksvoll oder wurde von einem Holo eines besonders einflussreichen Senders umschwirrt. Die Botschaft dahinter war klar: Jeder ist mir gleich wichtig, ohne Ansehen der Person.

»Was ist deine Frage?«, forderte der Tamaron ihn auf.

»Du kommst zur Erholung in ein gäanisches, oder sagen wir, terranisches Habitat? Wieso? Und weshalb bist du nicht mit deinem Flaggschiff gekommen, der VOHRATA?« Die Fragensalve schoss nur so aus dem Journalisten heraus.

Vetris hob leicht die Hände, als wolle er sie ihm entgegenstrecken. »Weil die VOHRATA das Flaggschiff meiner Militärflotte ist«, erklärte er. »Ein Kriegsschiff. Und einmal abgesehen davon, dass die VOHRATA andernorts derzeit dringender gebraucht wird, ist meine aktuelle Mission alles andere als kriegerisch. Aber du hast zuvor eine weitaus wichtigere Frage gestellt – bravo!«

Der Herrscher der Trefroder hob die Hände ein wenig weiter, machte eine umfassende Geste. »Warum ich hier bin, in dieser wunderschönen Orbitalstadt? Um der Völkerverständigung zu dienen. Um ein Zeichen für den Frieden zu setzen!«

Und warum bist du wirklich hier?, dachte Volven. Jenseits der Fassade? Warum hat einer deiner wichtigsten Diplomaten sterben müssen?

»Deshalb bin ich in die Provcon-Faust gekommen«, fuhr Vetris-Molaud fort. »An einen Ort, der in beispielhafter Form zeigt, was möglich ist! Hier leben Terraner und andere Lemurerabkömmlinge seit langer Zeit in wunderbarer Art friedlich und produktiv zusammen. Damit geben die Bewohner dieser Dunkelwolke, die sich nach außen hin so bescheiden geben, der gesamten Galaxis ein Beispiel!«

Vetris ging einige Schritte näher zu den Journalisten; Poord Baucor folgte ihm, sichtlich gespannt, bereit, sofort zuzuschlagen. Er erinnerte an ein lauerndes Raubtier.

»Das ist der Grund, warum ich an diesen Ort gekommen bin!«, rief Vetris. »Weil ich weiß, dass viele Menschen jeden meiner Schritte beobachten! Weil ich meine ungewollte Prominenz nutzen will, um die Augen vieler auf diesen beispielhaften Teil unserer gemeinsamen Heimat zu richten!«

»Es geht dir also nicht darum, den Gäanern, Vincranern oder Zwottern ein bestimmtes Angebot zu unterbreiten?«, hakte der Journalist nach.

Guter Mann, dachte Volven.

»Oh«, machte Vetris, als wäre er überrascht, was sicherlich nicht zutraf. »Deine Vermutung ist durchaus korrekt. Nicht zuletzt deshalb bin ich gekommen. Aber das gehört nicht in die Öffentlichkeit. Bislang jedenfalls nicht. Du hast sicher Verständnis dafür, als Reporter, der sich seiner Verantwortung bewusst ist.«

Volven tauschte einen Blick mit Philomena, seiner Einsatzpartnerin im Auftrag der USO, von der er vor Kurzem gedacht hatte, sie wäre lediglich seine Assistentin im Auftrag der gäanischen Sozialgarde. Er sah ihr an, dass sie dasselbe dachte wie er: Vetris war ein Meister der Worte, denn mit dieser Floskel hatte er das Interesse an seinem Angebot erst recht geweckt und es sehr wohl an die Öffentlichkeit gebracht.

Allerdings, so beeindruckend er sein mochte, den Erzählungen nach hätte Volven von Vetris mehr erwartet. Sein Charisma bei öffentlichen Auftritten war geradezu legendär – nun, als er ihn vor sich sah, war der Tamaron durchaus faszinierend, aber keine solche Übergestalt, zu der er hochstilisiert worden war. Interessant.

Poord Baucor trat unvermittelt direkt zu Vetris, neigte sich ihm zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Daraufhin wandte sich der Tamaron gezielt an eine der Politikerinnen in der Menge, eine Gäanerin. »Vishuu Portennero, richtig? Erstens – ja, ich trage einen echten Zellaktivator.«

»Was tut er?«, flüsterte Philomena Volven zu. »Sie hat doch gar keine Frage gestellt.«

»Zweitens«, fuhr Vetris fort, »möchte ich doch auch weiterhin diskret behandeln, was dieser Zellaktivator zur Steigerung meiner männlichen ... hm ... Tatkraft beiträgt.«

Irgendwo in der Menge lachte jemand.

»Und drittens wäre ein Ehevertrag mit dir, der schönen Vishuu Moira Portennero, politisch durchaus wünschenswert. Moira ist doch dein zweiter Vorname? Aber mit Verlaub, mittlerweile fühle ich mich ein wenig zu alt für eine derart junge Frau wie dich.«

Die Politikerin errötete, und statt des vereinzelten Lachens rollten nun staunende Worte durch die Menge.

»Du hast inzwischen verstanden, warum er das gesagt hat?«, fragte Volven seine Partnerin. Obwohl sich USO-Spezialisten üblicherweise untereinander siezten, behielt er die vertraute Anredeform bei, wie sie galaxisweit benutzt wurde.

Philomena nickte. »Ich war nur einen Augenblick zu verblüfft. Seine Leibwache ist ein Telepath, und Vetris hat das ganz geschickt demonstriert, ohne es offen sagen zu müssen.«

»Ein bislang unbekanntes Mitglied des offiziell nie in Erscheinung getretenen Mutantenkorps des Tamarons«, sagte Volven. »Wer hätte ...«

»Viertens«, rief Vetris nach einer kleinen Pause zu aller Überraschung, »hast du ausgezeichnete Quellen. Tatsächlich habe ich mich unter dem Namen eines Freundes für die Dauer meines Aufenthalts in NOVA MESSINA in den Palazzo Zankla eingemietet. Ein weit über die Grenzen der Provcon-Faust hinaus bekanntes, wunderbares Haus. Dort werde ich in den nächsten Tagen wohnen. Warum sollte ich länger ein Geheimnis daraus machen? Ich bin schließlich unter Freunden. Und deinen Besuch, schöne Vishuu Moira, empfange ich gerne.«

Damit beendete Vetris seinen öffentlichen Auftritt und wandte sich um.

 

 

Nacht

 

Die meisten Menschen hätten wohl gesagt, ihnen gefalle ein Event wie Vetris-Molauds kurzer Auftritt besser, doch Volven Hagadasz fühlte sich in diesem Leichenraum wohler. Nicht weil er Leichen oder gar den Tod sonderlich mochte – aber er hasste Heuchelei und überfüllte Plätze. Das eine empörte ihn, das andere hinderte ihn am klaren Denken.

An diesem makaberen Ort flossen seine Gedanken hingegen ungehindert. Mehr noch, der Anblick des Rückens des bedauernswerten Haron Tanantor inspirierte ihn dank der ungewöhnlichen Verletzungen.

Philomena fühlte sich offenbar weit weniger wohl als er. Es war kalt in diesem rundum mit Metall verkleideten Raum, es roch antiseptisch, und das Licht leuchtete gnadenlos grell jeden Winkel aus.

Alles in allem ein typischer Leichenraum in einem gäanischen Krankenhaus. Weniger typisch war, dass Volven Hagadasz kraft seines Amtes als Ermittler der gäanischen Sozialgarde diesen Raum in eine kleine Hochsicherheitszone verwandelt hatte.

Außer den beiden USO-Spezialisten hielt sich nur noch der USO-Roboter bei ihnen auf.

Sieben schwebte wenig dezent über der Leiche und tastete sie mit diversen Strahlen ab. Derzeit strich blaues und gelbes Licht über die nackte, fahle Haut. Mit einem feinen Werkzeug am Ende eines Tentakelarms zupfte Sieben dem Toten eine Wimper aus; sie verschwand in einem Analysefach.

»Siehst du die Einstiche am Rücken?«, fragte Volven.

Seine Einsatzpartnerin nickte.

Sechs winzige rote Punkte lagen direkt an der Wirbelsäule. Am Tatort hatten sie davon nichts bemerkt; natürlich nicht. Nun, da die Leiche nackt in einem Antigravfeld schwebte, sah das anders aus.

Volven stand wie Philomena gebückt, um die kleinen Verletzungen sehen zu können. »Servo, heb den Toten weiter an.«

Statt einer akustischen Bestätigung schwebte die Leiche höher.

»He!«, beschwerte sich Sieben. »Ich bin mitten in der Arbeit!«

»Ich auch«, sagte Volven knurrend.

Sieben musste sich seitlich zurückziehen, um nicht zwischen Leiche und Decke eingequetscht zu werden.

Volven konnte nun bequem unter dem Toten stehen und den Kopf in den Nacken legen. »Interessant.«

Philomena verzog das Gesicht. »Findest du?«

»Jemand hat ihm etwas injiziert.«

»Invasiv mit Nadeln? Das könnte einfacher und spurloser ...«

»Injiziert und ihn dabei gefoltert«, unterbrach Volven. »Ich werde einen Medoroboter anfordern, um eine vollständige biologische Analyse des Gewebes rund um die Einstiche zu erhalten.«

Eine rasche Bewegung im Augenwinkel ließ ihn zusammenzucken. Sieben war herangezischt und hing neben ihm in der Luft. »Wozu einen Kollegen rufen? Ich bin doch da.«

Es dauerte einen Moment, bis Volven begriff, dass Sieben mit Kollege einen anderen Roboter meinte. »Ich will wissen, was ihm injiziert wurde«, sagte er. »Und wie sehr es geschmerzt hat.«

»Das Ausmaß an Schmerzempfinden ist bei jedem Individuum unterschiedlich«, dozierte Sieben im Tonfall eines Professors, der sich mit begriffsstutzigen Studenten abgeben musste. »Ich kann jedoch sofort eine Annäherung mitteilen.«

Der Roboter fuhr einen weiteren Tentakelarm aus und bog ihn bis dicht vor die Einstichwunden. Ein leises Summen ertönte. »Oh«, sagte die Maschine.

»Was soll das heißen?«, fragte Philomena.

»Die Stiche gingen bis zu den Wirbelverbindungen und den dort verlaufenden Nerven. Ich kann ohne Übertreibung sagen, dass die Schmerzen sehr stark gewesen sind. Um nicht zu sagen: entsetzlich.« In der künstlichen Stimme lag zwar keine Anteilnahme, doch wenigstens klang sie nicht mehr so unerschütterlich heiter wie sonst.

Die Spitze des Tentakels stieß kurz zu und extrahierte eine kleine Gewebeprobe direkt bei einer der kleinen Verletzungen.

»Wie lange wird die Analyse dauern?«, fragte Volven.

»Das kommt darauf an, was ihm injiziert wurde. Ein Standardmittel hätte ich bereits erkannt. Je raffinierter die Zusammensetzung, umso länger wird es allerdings dauern. Ich hoffe, dass es ... Moment ... aha.«

Zum Glück verkniff sich Philomena ein weiteres Was soll das heißen? Mit Sieben musste man lernen umzugehen; er war eine offenbar etwas extravagante Maschine. Volven mochte ihn immer mehr.

»Vereinfacht gesagt, handelt es sich bei dem Mittel um eine Wahrheitsdroge«, sagte Sieben. »Ein sehr radikales Mittel, das schwerste Organschäden hervorruft. Was in diesem Fall wohl keine Rolle spielte, da die Peiniger dieses Mannes ihr Opfer ohnehin töten wollten.«

»Spar dir das Detektivspielen!«, verlangte Volven, obwohl er zu exakt demselben Ergebnis gekommen war.

»Erwähnte ich nicht, dass die Kriminologie mein Hobby ist?«, fragte Sieben. »Damals konnte ich es nicht erklären, aber ich vermute, es rührt daher, dass ich im Hauptquartier der USO erbaut wurde.«

Ganz bestimmt, dachte Volven. Und wer immer dich programmiert hat, hatte wohl gerade eine Menge Drogen eingeworfen.

»Zurück zur Sache!«, forderte er. »Ist es bei diesem Mittel notwendig, es direkt in die Wirbelsäule oder deren Nervensystem zu injizieren?«

»Absolut nicht«, erklärte Sieben. »Einfache orale Einnahme würde völlig genügen. Nein, die Schurken in diesem Fall wollten ihr Opfer offensichtlich zusätzlich quälen. Was nur einen Schluss zulässt, nämlich ...«

»Erstens«, unterbrach Volven, »ist Schurken ein völlig veraltetes Wort. Du liest zu viele antike Bücher.«

»Ich lese nicht«, widersprach Sieben, »ich speichere ab.«

Volven verkniff sich eine bissige Bemerkung und redete ungerührt weiter: »Und zweitens, wie ich schon sagte, lass das Detektivspielen!«

»Die Schlussfolgerung, von der unser Freund spricht«, sagte Philomena, »liegt auf der Hand. Die Entführer haben Tanantor gefoltert und ihm ein Wahrheitsmittel injiziert. Sie wollten also auf jeden Fall Informationen aus ihm herauspressen. Fragt sich nur, worüber.«

»Über Vetris-Molaud und die Hintergründe seines Besuchs«, antwortete Volven, ohne zu zögern. »Und dieser Jemand meinte es verflucht ernst.«

In diesem Moment klackte es: Die Tür in den Leichenraum öffnete sich.

 

*

 

»Haben Sie Erkenntnisse gewonnen?«, fragte Monkey. Er trug nach wie vor seine leichte Maskerade als Bruder Mo der Schwarzen Manta.

Philomena brachte ihn auf den neuesten Stand.

»Hoffen wir«, sagte der Oxtorner, »dass die Mörder dadurch nicht mehr wissen als wir.«

Was war das gewesen? Etwa trockener Humor? Volven war bislang davon ausgegangen, dass der Lordadmiral völlig humorlos war.

Er nutzte das kurze Schweigen, um eine Frage zu stellen, die ihm schon lange auf dem Herzen lag. »Warum haben Sie sich ausgerechnet als Mönch der Schwarzen Manta verkleidet?«

Monkeys schwere Hand sauste auf ihn zu; es fühlte sich jedoch weniger an wie ein freundliches Schulterklopfen, als vielmehr wie ein Schlag, der ihm die Luft aus den Lungen trieb. Der Oxtorner war eine Kampfmaschine, die ihre Kraft nur schwer unter Kontrolle halten konnte. Sanftmut jedenfalls gehörte nicht zu seinen herausragenden Eigenschaften.

»Sie stellen die richtigen Fragen, Spezialist«, sagte Monkey. »Das ist gut.«

»Ich frage mich«, sinnierte Volven, »was genau wir wissen. Die USO. Oder eben Sie, Lordadmiral. Sie sind kein Mann, der etwas zufällig tut. Warum also die Schwarze Manta?«

»Weil der Ermordete dem Kult der Dunkelträger der Schwarzen Manta zwar nicht angehört hat, aber ihm nahestand«, erklärte Monkey. »Es gibt einen Zusammenhang.«

Ganz ruhig, Volven. Er atmete durch. »Und warum haben Sie mir das bislang nicht mitgeteilt?«

»Weil ich wissen wollte, wie lange es dauert, bis Sie es selbst entdecken.« Die Miene des Oxtorners blieb völlig unbewegt.

Ganz anders als Philomena. »Halten Sie uns nicht für loyal?«, fragte sie ihren obersten Chef in der USO.

»Wäre das der Fall«, sagte der Oxtorner, »wären Sie keine USO-Spezialisten mehr.«

»Dann vertreten Sie eine seltsame Informationspolitik gegenüber Ihren loyalen Mitarbeitern«, sagte Volven barsch. »Wir arbeiten schließlich gemeinsam an demselben Fall, oder nicht?«

Monkey schwieg.

Erst nach einer ganzen Weile meldete sich Sieben wieder zu Wort. »Ich habe meine Analyse nun abgeschlossen. Ich kann euch den exakten Todeszeitpunkt und die Menge nennen, die dem Opfer injiziert wurde.«

»Kannst du auch herausfinden, was er seinen Peinigern mitgeteilt hat?«, fragte Philomena.

Sieben schwebte näher und hob rechts und links einen Tentakelarm, als wollte er ein menschlich-terranisches Schulterzucken imitieren. »Kriminologie ist Wissenschaft und vielleicht auch Inspiration, aber ganz sicher keine Zauberei oder Prophetie.«

»Etwas anderes«, sagte Philomena, während Sieben daranging, die Leiche mittels eines Antigrav-Zugstrahls in ein Kühlfach zu bugsieren. »Vetris-Molaud ist sehr offen mit seinem Aufenthaltsort in NOVA MESSINA umgegangen. Jeder weiß nun, dass er in diesem Palazzo Zankla wohnt. Warum wohl?«

Volven beurteilte das anders. »Er ging von dem Moment an offen damit um, als ihm dank seines telepathischen Leibwächters klar wurde, dass es ohnehin bekannt geworden ist. Diese Politikerin wusste es – also würden es auch andere wissen. Diesen Nachteil hat er ganz geschickt in einen Vorteil verwandelt, indem er demonstrierte, wie offen er sich gibt. Er wird sich gut schützen. Die wahre Frage ist also: Wie kommen wir an ihn heran?«

»Wir überwachen das Haus«, antwortete Monkey.

»Was nicht so einfach sein wird«, wandte Philomena ein. »Vetris hat sicher alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um ...«

»Wir überwachen schon längst das Haus«, präzisierte der Lordadmiral. »Ich war vor Vetris dort und hatte einige Tage Zeit, alles vorzubereiten.«

»Tage vor ihm?«, fragte Volven verblüfft. »Wie konnten Sie wissen, wo er unterkommen wird? Hat er es so früh arrangiert? Gibt es einen Maulwurf der USO in seinem Umfeld?« Mittlerweile hielt Volven alles für möglich. Wer wusste schon, was Monkey noch alles zurückhielt?

»Seit dem ersten Hinweis, dass der Tamaron die Provcon-Faust besuchen wird, ist die USO aktiv«, sagte Monkey. »Spezialisten haben berechnet, an welchem Ort Vetris-Molaud wahrscheinlich unterkommen wird, und die neun Orte, die in die engste Auswahl kamen, wurden verwanzt und vorbereitet. Darunter auch der Palazzo Zankla. Sowie einige Orte in anderen Orbitalstädten, sogar ein Haus auf dem Planeten.«

»Sind weitere USO-Spezialisten hier tätig?«, fragte Volven. Obwohl er im Grunde akzeptiert hatte, dass Monkey manches für sich behielt, ärgerte ihn diese Vorstellung doch.

Die Antwort war lapidar: »Selbstverständlich.«

Volven verkniff es sich, nachzufragen, um wen es sich handelte. Er würde ohnehin keine Antwort erhalten. Nicht, solange es in den Augen des Lordadmirals nicht nötig war. Also stellte er stattdessen eine weitere Frage: »Wie wird der Palazzo überwacht?«

Monkey zögerte nur kurz. »Mit einem Mosaikvisier.«

Davon hatte Volven gehört, wenngleich er nie die Gelegenheit hatte, dieses neue Spionagesystem persönlich anzuwenden.

»Kann ich es sehen?« Die Worte kamen von Sieben, und es klang, als wäre der Roboter aufgeregt wie ein kleines Kind, das nicht abwarten konnte, sein Geschenk auszupacken.

»Es ist bereits in Einsatz«, antwortete Monkey mit leichtem Tadel, wie ihn ein gutmütiger Vater seinem Kind gegenüber vorbringen mochte.

»Es geht mir nur um die Datenzusammensetzung«, plapperte Sieben hastig. »Ich meinte, ob ich die Datenströme des Mosaikvisiers beobachten kann? Es ist ein faszinierender Vorgang, so viel komplexer, als ich selbst es vermag.«

»Wir werden uns das Ergebnis der Überwachung anschauen«, sagte Monkey. »Bald. Vielleicht länger, als uns lieb ist.«

Volven verstand genau, wovon der Oxtorner sprach. Es konnte ermüdend sein, stunden- oder tagelang nichtssagende Handlungen eines Mannes zu verfolgen, der sich in seiner privaten Wohnung aufhielt. Doch man wusste nie.

Volven warf einen Blick auf die Uhr.

Es war Mitternacht.

 

 

Zwischenspiel

 

Sie schneiden mich.

Sie reißen mich entzwei und setzen mich wieder zusammen.

Das ist das Einzige, das ich neben den Schmerzen noch empfinden kann: Die Dankbarkeit den Heilschneidern gegenüber. Ohne sie wäre ich tot. Ohne sie hätte die Krankheit mich bereits besiegt.

Morbus Schaspander, vererbt: ein Todesurteil. Für jeden. Aber nicht für mich. Wie mich die Heilschneider, meine Skorpione, als jungen Mann zerschnitten und wieder zusammengesetzt haben ...

... wie damals, so tun sie es seitdem immer wieder, im Abstand weniger Jahre. Gewöhne ich mich daran? Niemals.

Niemand könnte das.

Nicht einmal mit einem Zellaktivator, der seine belebenden Impulse aussendet. Er liegt mit mir in dem trüben Nährschlamm, durch den die Skorpione wuseln und der mein Blut absorbiert, ehe die Maschinen es ihm wieder abringen.

Die Qual ist ohne Ende, obwohl ich weiß, dass sie enden wird.

Wie immer.

Ich hatte große Hoffnungen auf den Zellaktivator gesetzt, dass er verhindern würde, dass die Krankheit mich wieder niederzwingt ... doch die Hoffnung war vergebens. Sie hat getrogen.

Wie immer.

»Vetris«, höre ich eine Stimme. »Es gibt ein Problem. Dein Zellaktivator akzeptiert deine derzeitige physiologische Veränderung nicht. Er sieht nicht Schaspander als Krankheit, sondern unsere Veränderungen an deinem Körper. Er versucht, dich in den alten Zustand zurückzuversetzen. Eine Fehlfunktion. Ich entferne ihn. Du erhältst ihn sobald wie möglich zurück.«

Natürlich: Die Hoffnung enttäuschte nicht nur, sie erwies sich als Falle.

Die Schmerzen werden schlimmer, obwohl ich dachte, das wäre nicht möglich. Sie reißen mich tief hinab.

»Ich werde deine Körpertemperatur weiter erhöhen müssen«, sagt die Stimme, »um deinen körpereigenen Widerstand zu erhöhen. Ich halte sie ab sofort konstant auf 40,2 Grad Celsius.«

Die Heilschneider schneiden.

Mein Körper ist ein dumpfes Nichts, und nun trübt sich sogar mein Bewusstsein ein. Aber ich gebe nicht auf. Niemals.

Egal, wie es mir geht, ich stehe darüber. Ich bin Vetris-Molaud, und ich gebe nicht auf!

Seit meiner Jugend leide ich an Morbus Schaspander. Der Gendefekt bewirkt, dass ich phasenweise fünfdimensionale Strahlung nicht ertragen kann – in einer Kultur, die in dieser Strahlung förmlich badet. Sämtliche Nerven pochen, schreien, jede Bewegung reißt mich in Übelkeit hinein. Die hypersensiblen Neuronen töten das umliegende Gewebe ab.

So auch jetzt.

Aber meine Skorpione spinnen neues Fleisch, schneiden das alte heraus, weben das neue ein. Wieder und wieder, bis ich ein neuer Mann bin.

Meine Gedanken verschwimmen. Das Fieber, sage ich mir. Es ist der letzte klare Gedanke, ehe die wirren Träume beginnen.

Aus einer Landschaft aus Feuer und Wolken ragen Berggipfel wie braune Inseln, die Seitenhänge von Schnee bedeckt. Ein Mann steht auf der Nachbarinsel. Er läuft zu mir, durch die Wolken: Es ist Perry Rhodan. Er läuft zu mir, auf einem dünnen Steg, doch als er fast meinen Berg, meine Insel erreicht hat, verliert er den Halt. Seine Augen weiten sich, und er stürzt ab. Ich strecke meine Hand aus, packe die von Perry Rhodan und rette ihn.

Im nächsten Moment dringt ein Schnitt in meinen Hals sogar in den Fiebertraum durch. Ich will schreien, aber der Skorpion hat meinen Kehlkopf entnommen. Bis er den neuen in mich hineingewebt hat, bin ich stumm.

Ich habe meine Stimme verloren, denke ich und fühle Irrsinn in mir wogen.

Aber ich werde sie wiederfinden.


30. Juni 1517 NGZ: Der zweite Tag der Manta

Früher Morgen

 

Zuerst glitzerte der knapp einen Meter durchmessende metallische Ball auf dem normaloptischen Holo; bald wurde er immer kleiner, bis es ihn nur noch als blinkenden Punkt auf der schematischen Darstellung der Orter gab.

»Das war die letzte Sonde«, teilte Jawna Togoya mit.

Perry Rhodan nickte. »Hoffen wir das Beste.«

»Hoffnung allein wird uns nicht viel weiterhelfen«, beurteilte die Kommandantin der RAS TSCHUBAI nüchtern.

Der Zentralebesatzung blieb nun nichts anderes übrig, als abzuwarten. Die RAS TSCHUBAI trieb mit Minimalschub in der unmittelbaren kosmischen Nähe der Provcon-Faust, flog aber nicht in die Dunkelwolke ein. Stattdessen hatten sie Sonden programmiert und ins Zielgebiet geschickt.

Die kleinen Maschinen würden auffallen, daran gab es wenig Zweifel. Früher oder später musste die gäanische oder vincranische Raumüberwachung auf die kleinen Flugkörper stoßen.

Auf den ersten Blick – und auch auf manch weiteren Blick – würden die Sonden allerdings so wirken, als dienten sie ausschließlich Forschungszwecken. Deshalb operierten sie offen. Sie versuchten gar nicht erst, sich zu verbergen.

Genau genommen war es tatsächlich so. Die Sonden waren weder offensiv bewaffnet, noch ging Gefahr von ihnen aus. Sie sammelten Daten und funkten sie an eine Relaisstation, auf die wiederum die RAS TSCHUBAI zugriff. Dabei dienten die normalen stellaren und hyperphysikalischen Messungen zur Raumkartografierung nur der Ablenkung.

Eigentlich lag das Ziel dieser Aktion an völlig anderer Stelle: Die Sonden suchten nach Spuren der 232-COLPCOR. Rhodan ging davon aus, dass seine Vermutung während des Gesprächs mit LiLith korrekt gewesen war – und Atlans Extrasinn hatte diese Einschätzung bestätigt. Monkey hatte ihnen indirekt mitgeteilt, dass sich in der Provcon-Faust ein Richterschiff verbarg.

Nur – wo?

Das war die große Frage, und in dieser Hinsicht sollten die Sonden Licht ins Dunkle bringen. Sie scannten und orteten nach fremden Energiesignaturen, nach ungewöhnlichen Verzerrungen, die auf höherdimensionale Tarnfelder aus der Supertechnologie eines Richterschiffes hinwiesen.

Obwohl die RAS TSCHUBAI vier Dutzend Sonden ausgeschleust hatte, konnten sie das riesige Gebiet der Provcon-Faust nicht flächendeckend absuchen – der Raum war schlicht zu gewaltig. Selbst für das Vielfache an Sonden wäre er zu groß gewesen. Aber es war immerhin ein Versuch, und es gab Aussicht auf wenigstens einen Teilerfolg.
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Zum einen konnte die Fernortung der Sonden auf einem sehr oberflächlichen Niveau durchaus das gesamte Gebiet erfassen; zum anderen ließ sich ein Zufallstreffer nie ausschließen. Einen Versuch war es allemal wert.

Darauf allein verließ sich Perry Rhodan nicht. Während Jawna Togoya und die anderen abwarteten, nahm er Funkkontakt zu seiner Enkelin Farye Sepheroa auf. »Bist du bereit?«

Ein Lachen antwortete ihm. »Ist ja nicht gerade so, als hätte ich in den letzten Tagen übermäßig viel zu tun gehabt, Perry. Ich bin bereits am vereinbarten Treffpunkt.«

Rhodan und Atlan nutzten eine der schnellen internen Transportkapseln, die sie zum Hangar der LAURIN-Staffel brachte. Diese Schiffe waren auf Tarnung optimiert – wenn Rhodan heimlich in die Provcon-Faust einfliegen konnte, dann mit einer LAURIN-Jet.

Farye pilotierte wie besprochen die Jet. Natürlich hätten beide Passagiere selbst steuern können, doch Farye sollte nach der Landung an Bord bleiben und das Schiff notfalls sofort in Sicherheit bringen.

Atlan und Rhodan hingegen würden unterwegs sein.

Der Terraner wollte die Triarchonen der Provcon-Faust treffen, oder zumindest den Gäaner Äneas Catinat und die Vincranerin Veygoleid. Der Arkonide hingegen drängte auf ein Treffen mit Monkey. Er würde versuchen, die Spur des Lordadmirals aufzunehmen.

Farye begrüßte die beiden vor der LAURIN IV. Ihr sprechender, genoptimierter Dodo Oxford tapste um sie herum. »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich ihn mitnehme?«, fragte Rhodans Enkelin.

»Warum sollten sie?«, fragte Dodo. Der Laufvogel schmiegte sich an Faryes Beine. »Es sind feine Herren, die wissen, was sich gehört.«

Atlan lachte und streckte die Hand nach dem Vogel aus, der sich streicheln ließ.

»Na, dann auf!«, sagte der Arkonide. »Die beiden feinen Herren wollen nach Gäa!«

 

 

Vormittag

 

Eine unruhige Nacht lag hinter Volven Hagadasz.

Am liebsten hätte er gar nicht geschlafen, doch die Vernunft – und sein übermüdeter Körper – hatten ihn wenigstens für vier Stunden ins Bett getrieben. Doch der Mordfall und sein Umfeld hatten ihn bis in seine Träume verfolgt.

Vetris-Molaud war ihm erschienen, mit seinem charismatisch-mitreißenden Lächeln, und er hatte tatsächlich mit sich gerissen ... nämlich die ganze Orbitalstadt, die im Feuer aus tefrodischen Schiffen in ihre Atome zerblasen worden war. »Ihr wolltet es so, meine Freunde«, hatte der Tamaron gesagt, »ihr wolltet es so!«

Nun, beim Aufwachen, wünschte sich Volven, er hätte sich erst gar nicht hingelegt. Er quälte sich aus seinem Bett und wankte ins kleine Badezimmer. Immerhin stank es nicht mehr, das musste er dem Hotelservo lassen.

Er drehte das Wasser auf, schaute in den Spiegel – und zuckte zurück.

»Guten Morgen«, sagte Sieben. Hätte der Roboter ein Mienenspiel gehabt, wäre ihm wohl ein breites Lächeln entgegengeschwebt.

»Hm«, brummte Volven. »Was machst du hier?«

»Philomena hat mich gestern gebeten, über Nacht ihr Zimmer zu verlassen. Es liegt mir fern, einer Dame diesen Wunsch zu verweigern.«

»Und da bist du zu mir ins ...«

»Monkey hat mich höchstpersönlich mit einer sehr hohen Sicherheitsstufe ausgestattet. Selbstverständlich verfüge ich über den Kode, um deine Zimmertür zu öffnen. Nur so kann ich dich beschützen und dir beistehen, solltest du angegriffen werden.«

Hatte Volven am Vortag noch gedacht, er mochte den Robot? Gerade wurde diese Sympathie auf eine harte Probe gestellt. Allerdings verspürte er nicht die geringste Lust auf eine fruchtlose Diskussion.

»Kannst du Monkey kontaktieren und um ein Treffen bitten? Möglichst rasch.«

»Schon passiert«, sagte Sieben. »Der Lordadmiral erwartet euch. Philomena wartet bereits draußen.«

Volven verließ mit dem Roboter sein Hotelzimmer im Gäas Stolz. Er ignorierte den Antigravschacht und eilte die drei Stockwerke im Treppenhaus nach unten. Sieben schwebte neben ihm her.

Vor dem Hotel stand Philomena, ein rautenförmig zugeschnittenes Gebäckstück in der Hand – eine gäanische Brezel, deren Wurzel sich angeblich einige Jahrtausende weit bis nach Terra zurückverfolgen ließ. Damals sollte die Form allerdings anders gewesen sein, was Volven schon immer bezweifelt hatte.

Sie kaute auf dem ganzen Weg, den sie zu Fuß zurücklegten. Volven verspürte keinen Hunger, nahm sich dennoch vor, so bald wie möglich zu essen. Man wusste nie, wie lange Zeit dafür blieb, wenn die Ermittlungen erst einmal Fahrt aufnahmen.

Sie trafen Monkey nicht heimlich, sondern in aller Öffentlichkeit. Der Oxtorner stand in der Nähe des Flusses auf einer Rasenfläche. Das nächste Haus lag mindestens zwanzig Meter entfernt.

Der Lordadmiral trug nach wie vor seine leichte Maskerade als Mönch der Schwarzen Manta. Als solcher stand er am Flussufer und scharte eine kleine Gruppe von vier Zuhörern um sich – drei in schwarzen Kleidern, der vierte, ein junger Vincraner mit der typischen Glatze und der doppelt vorgewölbten Stirn, fiel dank seines gelben Einteilers auf. Er stand mit dem Rücken zu den Neuankömmlingen.

»Ich kenne das Wesen der Schwarzen Manta«, rief der Vincraner, »denn ich bin mit der Finsternis und der absoluten Dunkelheit vertraut!«

Volven war nahe genug, um zu sehen, wie der Vincraner auf seine Augen deutete. Die Höhlen waren leer. Er hatte zusätzlich Pfeile auf die Haut seiner Wangen tätowiert, die darauf zeigten, was seinem Gesicht einen unheimlich-befremdlichen Ausdruck verlieh. Offensichtlich trug er seine Blindheit stolz zur Schau.

»Was sagst du dazu, Bruder Mo?«, fragte der Blinde. »Müssten wir nicht alle in die Schwärze abtauchen, um die erhabene Manta besser verstehen zu können?«

Monkey alias Bruder Mo beugte sich zu dem Blinden, berührte ihn an der Schulter – erstaunlich sachte. »Nicht umsonst ist die Schwarze Manta die Hüterin der Geheimnisse«, sagte er. »Dein fehlender Sinn ist ein Geheimnis für dich, das dich in die Tiefen deines Selbst führt, wo die Erkenntnis wartet, für die die Manta ebenfalls steht. Doch sie geht mit jedem einen anderen Weg!«

Der Lordadmiral auf religiös-geistlicher Mission, dachte Volven. Das hätte er auch nicht für möglich gehalten. Monkey schlug sich gar nicht schlecht. Fragte sich nur, wieso sich der Oxtorner auf dieses Spiel eingelassen hatte ...

»Sag mir«, fuhr Monkey fort, »was denkt die Göttin über ein Opfer, das zum größeren Wohl aller gebracht wird?«

»Es ist gut, sich selbst zu opfern, wenn der Gesamtheit dadurch geholfen wird«, antwortete der blinde Vincraner.

»Wohl gesprochen«, lobte Monkey. »Doch nun ist es für einige von uns an der Zeit, einer weiteren großen Tugend zu huldigen, die die Schwarze Manta uns lehrt. Sie ist die Göttin des Schweigens, die sich zu mancher Zeit verbirgt, in der Finsternis, im Abgrund, im Staub der allgegenwärtigen Dunkelwolke, die unsere Heimat ist.«

Die vier Jünger verstanden den Hinweis und wollten sich entfernen. Drei ließ Monkey ziehen, doch den Blinden rief er zurück. »Ich darf dir zwei meiner Mitstreiter vorstellen«, sagte der angebliche Bruder Mo. »Dies sind Volven und Philomena.«

Einen Augenblick fragte sich Volven, ob der Blinde ebenfalls der USO angehörte, doch bei Monkeys merkwürdiger Ausdrucksweise bezogen sich die Worte wohl eher auf den Manta-Kult. Volven spielte mit. Er überkreuzte die Hände vor dem Gesicht und nickte leicht. »Bruder.«

»Bruder«, wiederholte Philomena mit derselben Geste.

Sieben hatte sich offenbar zurückgezogen; Volven konnte den Roboter nicht mehr sehen.

»Mein Name ist Teren«, sagte der Blinde. »Es freut mich, euch kennenzulernen.«

Während sich Volven fragte, was diese Farce sollte, stampfte Monkey näher zum Flussufer, ließ sich dort nieder. Die anderen folgten; der Blinde orientierte sich dabei an den nicht gerade leisen Schrittgeräuschen.

Sie setzten sich auf Bruder Mos Aufforderung hin kreisförmig zu ihm. Der Fluss rauschte direkt in Volvens Rücken.

Monkey zog eine dunkle, irisierende Folie aus der Tasche seines Umhangs. »Aktivieren«, sagte er. Die Ränder der Folie leuchteten auf und hielten das Maß der Helligkeit.

Der Blinde verzog das Gesicht, als litte er Schmerzen, und rieb sich kurz über die Schläfen. Dabei verdeckten die Finger die Spitzen der tätowierten Pfeile.

»Ich habe ein Akustikdämpfungsfeld aktiviert«, erklärte der Oxtorner. »Zudem einen Verzerrer. Niemand kann uns zu- oder abhören. Auch sieht uns niemand mehr von außen. Wir sind perfekt isoliert, auch wenn es uns nicht so vorkommt.«

»Die Schwarze Manta hat offenbar echte Geheimnisse«, sagte der Blinde.

»So wie du«, meinte Monkey ungerührt.

»Wie kommst du ...«

»Genießt du den Ausblick auf den Fluss?«, unterbrach Volven, der den anderen in diesem Moment durchschaute.

Der Vincraner hob in einer verwirrten Geste die Arme. »Ich bin ...«

»... nicht blind«, sagte Volven hart. »Du bist uns erstens viel zu sicher gefolgt, und zweitens war deine Reaktion auf das aktivierte Schutzfeld eindeutig. Hat es die Frequenz deiner Implantate gestört, ja?«

Der angeblich blinde Vincraner namens Teren lächelte. »Gut beobachtet.«

»Wie genau funktionieren die Implantate?«, fragte Volven.

»Nach dem ... nennen wir es ›Unfall‹ ... wollten mir die Mediker neue Augen einsetzen, gezüchtet aus Eigengewebe. Doch die Sehnerven waren zu sehr zerstört. Also tätowierte ich mir Pfeile, in denen Miniaturchips sitzen, die auf optische Reize reagieren. Sie leiten die Impulse direkt in mein Gehirn weiter. Soviel zu deiner Frage: Nein, den Ausblick auf den Fluss genieße ich nicht. Er ist nicht schön für mich, sondern nur eine Abfolge von Nullen und Einsen, die ich zu deuten weiß. Es hat viel Übung gekostet.«

»Deshalb sind wir nicht hier«, sagte Monkey.

»Sondern?«, fragte Teren.

»Der Tod des tefrodischen Diplomaten Haron Tanantor.« Der Lordadmiral ließ seine Worte einen Augenblick lang wirken.

»Was sollte ich darüber wissen?«

»Du bist einer der schillerndsten Anhänger der Schwarzen Manta«, sagte der Oxtorner. »Einer, der seine Verbindungen überall hat. Es hat einige Zeit gedauert, dich anzulocken. Und nun sag mir, warum Tanantor sterben musste.«

Der Vincraner erhob sich. »Du täuschst dich. Ich weiß nichts darüber.«

Monkey bewegte sich blitzschnell, die vorstoßende Hand umklammerte Terens Arm. »Du redest, oder in einer halben Stunde bist du für immer verschwunden, es sei denn, man findet dich zufällig, wie du ohne Schutzanzug auf die zentrale Holosonne von NOVA MESSINA zutreibst.«

Eine billige Drohung, dachte Volven, und zudem nicht die übliche Vorgehensweise der USO. Wie gut, dass Teren nicht wusste, dass er es mit dem galaktischen Geheimdienst zu tun hatte.

»Ich habe mit dem Mord nichts zu tun«, stellte der Vincraner klar.

Monkey blieb unerbittlich. »Aber du weißt, wer damit zu tun hat.« Seine Hand schloss sich fester.

Teren ächzte. »Sicher. Ich kann euch Namen nennen. Wenn ihr mir sagt, wer ihr seid.«

»Das tut nichts zur Sache«, behauptete der Lordadmiral.

»Oh doch. Du hast selbst gesagt, dass ich meine Verbindungen überall habe. Information gegen Information. Ein fairer Tauschhandel.«

Volven entschied sich, einen Teil der Wahrheit preiszugeben – den uninteressanten. Die beste Lüge war immer noch diejenige, die der Wahrheit entsprach, aber das Wichtige verschwieg. »Ich bin Ermittler der gäanischen Sozialgarde«, sagte er. »Und wir wissen, dass der Kult der Schwarzen Manta in den Todesfall verwickelt ist.«

Der angebliche Blinde kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Dann sollte euch auch klar sein, dass ihr dabei seid, eine Verschwörung aufzudecken, die bis in die höchsten Kreise reicht.«

»Weiter!«, forderte Monkey.

»Lass mich zuerst los.«

Der Oxtorner gehorchte.

Teren lächelte matt. »Wenn ich rede, habe ich in Zukunft bei der Sozialgarde einen Gefallen gut. Richtig?«

»Hast du«, versicherte Volven. »Zumindest, wenn du uns mehr bietest als leere Worte. Von welchen höchsten Kreisen sprichst du? Und sag jetzt nicht Vetris-Molaud. Dass es um ihn geht, ist offensichtlich.«

»Vetris?« Teren lachte. Er strich sich über den Arm, wo Monkey ihn umklammert gehalten hatte, als wollte er sich ein imaginäres Stäubchen wegwischen. »Er soll sterben, ja ... aber die Verschwörung reicht bis in die höchsten Kreise der Provcon-Faust.«

»Heraus damit!«, herrschte Monkey ihn an. Seine Stimme dröhnte Volven in den Ohren, und zum ersten Mal fragte er sich, wie schrecklich der Zorn des Oxtorners wohl wüten konnte, wenn er erst mal entfesselt wurde.

»Bis in die Provconische Triarchie«, behauptete Teren. »Ihr solltet den gäanischen Triarchon Äneas Catinat genau im Auge behalten. Oder ...« Der Vincraner senkte die Stimme. »... seinen Sicherheitsdienst. Und hütet euch vor der Schwarzen Manta!«

»Ich habe keine Angst vor einer mythischen Gottheit«, sagte Monkey spöttisch. »Auch nicht, wenn ich mich als einer ihrer Diener verkleide.«

»Ich rede nicht von der Göttin selbst, sondern von derjenigen, die ihren Namen benutzt.« Teren schaute sich hastig um, als befürchtete er, auf ihn könnte aus dem Hinterhalt geschossen werden. »Die Schwarze Manta, von der ich spreche, ist höchst real!«

»Wer ist es?«, fragte Philomena, die bislang geschwiegen hatte.

»Das weiß niemand«, behauptete Teren. »Oder sagen wir es so: Wer es weiß, lebt nicht mehr lange. Deshalb habe ich mich nie dafür interessiert.«

»Wer in Catinats Sicherheitsdienst gehört der Verschwörung an?«, fragte Volven.

»Die Vincraner«, sagte Teren, der immer noch gehetzte Blicke um sich warf wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Haltet sie im Auge. Und jetzt lasst mich gehen.«

»Später«, sagte Monkey. Er hob die Folie an den Mund. »Abtransport.«

»Aber ...« Weiter kam der Vincraner nicht.

Mit einem Mal raste Sieben heran, sauste irisierend durch das Sperrfeld, richtete einen Tentakelarm aus und jagte einen leuchtenden Strahl auf Teren.

Der Vincraner brach zusammen. Die Arme zuckten unkontrolliert.

»Schaff ihn im Namen der Sozialgarde in Isolationshaft, bis das alles vorbei ist!«, trug Monkey dem Roboter auf. »Wir dürfen keine Spuren hinterlassen.«

 

 

Mittagszeit

 

»Schau dir das an«, sagte der Mann, der angeblich Wergan Jenns hieß und schulterlanges graues Haar trug. Sein echter Name lautete Perry Rhodan, und er hatte auch keine dunkelbraunen Augen, ganz zu schweigen davon, dass er üblicherweise keinen vier Zentimeter langen Kinnbart zur Schau stellte.

Worauf er seinen Begleiter – einen kahlköpfigen Terraner mit wettergegerbter Stirn, der aktuell keinerlei äußere Ähnlichkeit mit dem Arkoniden Atlan aufwies – aufmerksam machen wollte, musste Rhodan nicht lange erklären.

Mindestens zwei- oder dreihundert Gäaner blockierten sämtliche Straßen quer durch NOVA MESSINA. Zumindest auf der unteren Ebene gab es kein Durchkommen. Holos schwebten über den Köpfen, deren Botschaften unmissverständlich waren: Vetris raus! oder Kein Tamaron in unserer Stadt! mochten keine literarisch-feinsinnige Perlen sein, aber sie taten ihre Wirkung.

»Scheint, als wäre Vetris-Molaud nicht so sehr unter Freunden, wie er es bei seiner Antrittsrede behauptet hat«, stellte Atlan amüsiert fest.

Hinter der Menschenreihe staute sich eine immer größer werdende Menge. Schwebegleiter zogen langsam in die Höhe und über sie hinweg. Der Verkehr in NOVA MESSINA mochte nicht mit dem einer modernen Großstadt zu vergleichen sein, aber eine derart flächendeckende Stockung zog doch einige Schwierigkeiten nach sich.

Je näher sie kamen, umso lauter wurde das Stimmengewirr der Demonstranten.

Hin und wieder formierten sich Sprechchöre, die forderten, dass das geplante Treffen zwischen Triarchon Catinat und Vetris-Molaud abgesagt wurde. Dabei zeigten Holos unmissverständliche Bilder – etwa einen Vetris, der in seine Einzelteile zerfiel, indem sich das dreidimensionale Abbild auflöste und erst nach Sekunden wiederformte.

Von diesem Treffen, das für so große Empörung sorgte, wussten Rhodan und Atlan. Im Unterschied zu den Demonstranten wussten sie aber auch, dass der gäanische Triarchon sehr diplomatisch vorging. Denn Äneas Catinat räumte diesem Treffen keinen offiziell-politischen Status ein. Er richtete keinen protokollarischen Staatsempfang aus, sondern wollte den tefrodischen Tamaron in privatem Umfeld treffen.

Derlei Feinheiten in der Politik entgingen empörten Bürgern jedoch üblicherweise in allen Staatsformen – von solchen und ähnlichen Notwendigkeiten konnte auch Perry Rhodan ein Lied singen. Lange genug hatte er selbst offizielle Ämter bekleidet, um das am eigenen Leib erfahren zu haben.

Rhodan schaute auf die Uhr. Bis zum Treffen blieben fast fünf Stunden. Catinat und Vetris würden zusammen ein frühes Abendessen einnehmen. Als Treffpunkt hatten sie den Speisesaal des Palazzo Zankla gewählt, in dem Vetris während seines Aufenthalts in der Orbitalstadt wohnte.

Selbstverständlich war das gesamte Haus bestens abgeschottet und gesichert ... doch Rhodan und Atlan rechneten sich beste Chancen aus, heimliche Beobachter sein zu können. Nicht umsonst dürfte bei Triarchon Catinat inzwischen eine Funknachricht der Solaren Premier Cai Cheung eingegangen sein, dass sich Rhodan und Atlan in Maske an ihn wenden würden; auch ihre Tarnnamen waren bekannt.

In dieser Hinsicht glich die Situation derjenigen auf Olymp, als Rhodan sich auf demselben Weg an das dortige Kaiserpaar gewandt hatte. Da es dort sehr positiv gelaufen war, sah er keinen Grund, dieses Vorgehen nicht zu wiederholen.

Sie erreichten den Regierungspalast auf dem großen freien Platz im Zentrum von Sol-Town. Rhodan fragte sich, ob Palast überhaupt eine angebrachte Bezeichnung war, auch wenn der offizielle Name so lautete.

Das Gebäude war eher schmucklos und nüchtern, ein Rundbau von einigen Dutzend Metern Durchmesser mitten im Zentrum von Sol-Town. Er ragte exakt neun Stockwerke hoch auf – drei mal drei, was das Wesen der Triarchie widerspiegelte. Subplanetar jedoch, das wusste Rhodan, erstreckte er sich noch über etliche weitere Stockwerke; exakt siebenundzwanzig, wenn die Gerüchte stimmten.

In diesem Palast lagen nicht nur Catinats Regierungsräume und jeweils ein Arbeitsbereich für die beiden anderen Triarchone, sondern auch die Botschaften etlicher Völker.

Vor dem Rundbau stand ein Türmchen, über dem sich ein Zwiebeldach wölbte. Wer den öffentlichen Haupteingang zum Palast nutzen wollte, musste zunächst durch diesen kleinen Vorbau gehen.

Vor den beiden Neuankömmlingen standen nur knapp ein Dutzend Leute in einer Warteschlange, die sich rasch auflöste. Bald erreichte Rhodan das Türmchen. Darin warteten zwei Gäaner in Uniform. Für das ungeübte Auge mochten sie unbewaffnet sein, doch Rhodan erkannte sofort den Strahlerholster unter der Jacke.

Einer der Männer blieb im Hintergrund. Der zweite, ein bärtiger, freundlich lächelnder Soldat, winkte Rhodan und Atlan zu sich. »Ihr müsst durch den Waffenscanner«, erklärte er. »Rechts geht es zur Kasse. Wenn ihr schon Eintrittskarten gekauft habt, geht es links weiter.«

Eintrittskarten? Daran hatte Rhodan keinen Gedanken verschwendet. Dass für den Zutritt in ein offizielles Regierungsgebäude Geld verlangt wurde, hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Da galt wohl die alte Weisheit: andere Welten, andere Sitten. Mochte Gäa auch auf terranische Wurzeln zurückgehen, es war eben nicht Terra.

»Mein Name ist Wergan Jenns«, sagte Rhodan. »Wir werden erwartet.«

Der Bärtige zögerte einen Moment, ließ dann ein »Oh« folgen. Er beugte sich zur Seite, schaute an Rhodan und seinem Begleiter vorbei. Zwei neue Gäste standen an. »Folg mir mit deinem Begleiter!«, bat er Wergan Jenns alias Perry Rhodan. An seinen Kollegen gewandt, ergänzte er: »Du kümmerst dich um die anderen.«

Es ging nach rechts – direkt an der Kasse vorbei, wo ein Roboter darauf wartete, den Besuchern den einen oder anderen Galax abzuknöpfen.

Zu dritt rauschten sie in einem internen Antigravschacht nach oben. »Ich führe euch zum Eingang in den Arbeitsbereich des Triarchonen. Die Order lautet, euch absolut bevorzugt zu behandeln. Ich hoffe, ihr seid zufrieden.« Er wirkte verunsichert.

»Sind wir«, sagte Atlan gnädig.

Rhodan fragte sich, wie sich dieser Soldat erst fühlen würde, wenn er wüsste, welche prominenten Gäste er gerade begleitete.

 

*

 

Die Krawatte schnürte den Hemdkragen eng an den Hals. Äneas Catinat, Triarchon der Provcon-Faust, kleidete sich offenbar gern antiquiert fein. Sein Anzug saß perfekt. Sein »Willkommen« klang herzlich.

Rhodan und Atlan schüttelten ihm die Hand. »Wir müssen uns wohl nicht vorstellen«, sagte der Arkonide.

Catinats Gesichtszüge wirkten asiatisch; er ähnelte nicht nur deswegen Tako Kakuta, dem alten Freund, der Rhodan über Jahrhunderte begleitet hatte. Die Erinnerung schmerzte.

Der Triarchon lächelte. »Wüsste ich nicht, wer ihr seid, hätte ich euch nicht erkannt. So kann ich euch zuordnen. Allerdings weiß ich kaum etwas über die Gründe eures Besuchs. Es geht um Vetris-Molaud?«

»Auch«, meinte Rhodan. »Aber nicht nur. Etwas anderes ist für uns derzeit wichtiger.«

»Ich bin gespannt.« Catinat winkte seinen Gästen, ihm tiefer in den Raum zu folgen.

Im Fokus eines Schauers aus Lichtstrahlen, die in langsamem Rhythmus ihre Farbe änderten, standen äußerst bequem aussehende, dunkle Sessel um einen gläsernen Tisch. Im bunten Licht änderte er selbst die Farbe.

Der Triarchon setzte sich, seine Gäste nahmen ihm gegenüber Platz. Der Raum war fensterlos, doch frei schwebende Holos vor den Wänden simulierten Weitblick auf verschiedene Landschaften – ein Hochgebirge, ein Meer, ein Dschungel. Auf den Ästen der Urwaldriesen turnten affenartige Geschöpfe.

Catinat griff nach einem der drei Gläser auf dem Glastisch. »Bedient euch.«

Atlan nahm die beiden anderen, reichte eines an Rhodan weiter. Der Terraner nippte daran.

Wasser, dachte er zuerst, doch nach Sekunden entwickelte die Flüssigkeit einen intensiven, minzig-frischen Geschmack.

»Ich hoffe, ihr mögt vincranische Feuerminze. Vielleicht hätte ich euch vorwarnen sollen«, sagte Äneas Catinat. Rhodan fühlte am eigenen Leib, warum das Getränk diesen Namen trug.

Seine Zunge schien plötzlich zu brennen. Die Hitze stieg ihm über den Rachen in die Nase, und ihm war, als tanzte Feuer seinen Hals hinab bis in die Lungen.

Atlan gab einen anerkennenden Pfiff von sich.

»Die Feuerminze enthält fünfundsiebzig Prozent gebundenen Spezialalkohol«, erklärte Catinat. »Dieser setzt sich erst im Körper frei, ohne allerdings irgendwelche Nachwirkungen zu zeigen. Reine Geschmackssache. Trinkt getrost das Glas leer, ihr werdet danach nichts spüren.«

Der Triarchon selbst kippte eine erstaunliche Menge auf einmal. Seine Augen tränten ein wenig; er wischte es mit einer beiläufigen Handbewegung weg. »Es gibt Tage, da hilft das wirklich. Die Zwotter haben angekündigt, in den Hungerstreik zu treten, solange sich Vetris-Molaud offiziell geduldet in der Provcon-Faust aufhält.« Er winkte ab. »Aber ich will euch nicht mit meinen alltäglichen politischen Sorgen belästigen. Es genügt, wenn sich meine Frau das Gejammere anhören muss.«

Atlan lachte. »Ich bin froh, dass du die Provcon-Faust in der Hand hast!«

»Beileibe nicht nur ich!«, rief Catinat. »Vergesst meine Mit-Triarchone Veygoleid und Peyzzar nicht.«

»Was sagt Peyzzar zu der angekündigten Protestaktion seines Volkes?«, fragte Rhodan.

Catinat verdrehte die Augen. »Nichts. Er schweigt. Wie meistens.« Das Licht wechselte in diesem Moment zu einem matten Blau, was seinen Gesichtsausdruck noch düsterer wirken ließ. »Aber mich interessiert, weshalb ihr in die Provcon-Faust gekommen seid, wenn Vetris-Molauds Besuch nicht der Hauptgrund gewesen ist.«

»Es gibt Hinweise darauf, dass sich ein besonderes Raumschiff in der Dunkelwolke aufhält«, erklärte Atlan. Sie hatten im Vorfeld genau abgesprochen, was sie preisgeben wollten und über welche Hintergründe sie lieber schwiegen. Die Richterschiffe selbst stellten allerdings alles andere als ein Geheimnis dar – sie waren in der Galaxis bestens bekannt. »Das Schiff eines Atopen, genauer gesagt. Die 232-COLPCOR des Richters Matan Addaru Jabarim.«

Catinat sah erschrocken aus. »Ist euch der Atope auf der Spur?«

»Wohl eher umgekehrt«, erklärte der Arkonide trocken.

»Was könnte Matan sonst bei uns zu suchen haben?«, fragte der Triarchon.

»Eine gute Frage«, meinte Rhodan. »Um das herauszufinden, sind wir hier. Erlaube uns, Sonden auszuschicken, die nach Spuren des speziell getarnten Schiffes suchen. Unser Hauptschiff steht außerhalb der Provcon-Faust und hat die Suche bereits aufgenommen. Wenn wir offiziell gebilligte Sonden nutzen dürfen, können wir allerdings weitaus konkreter und direkter vorgehen.«

Äneas Catinat musste nicht lange nachdenken. Als Rationalist wägte er Nutzen und mögliche Gefahren gegeneinander ab und kam zu einem eindeutigen Ergebnis. »Ich bin einverstanden. Aber ihr unternehmt nichts, das Richter Matan als Angriff werten könnte. Die Provcon-Faust darf nicht zum Schauplatz eines Krieges werden.«

»Deshalb sind wir nicht hier«, sagte Rhodan und fragte sich, ob das stimmte. Ihr eigentliches Ziel war die Kaperung der COLPCOR. Sollte sich eine Gelegenheit bieten, würden sie diese ergreifen müssen.

Catinat schaute kurz auf die Uhr; ein edles Goldmodell an seinem rechten Handgelenk. »Bis zu meinem Treffen mit Vetris bleibt noch einige Zeit. Wollt ihr in der Nähe sein? Ihr könnt mich als Teil meiner Leibgarde nach NOVA MESSINA begleiten.«

Das Angebot kam unverhofft, aber gelegen. Rhodan nahm es an; Atlan wollte versuchen, Monkey zu kontaktieren und versprach außerdem, die RAS TSCHUBAI über die offizielle Erlaubnis, gezielt Sonden einzusetzen, zu informieren.

 

 

Nachmittag

 

Monkey bewohnte eine Suite in Gäas Stolz, doch dem Oxtorner ging es dabei offensichtlich nicht um Luxus für sich selbst, sondern um genügend Raum für seine improvisierte Einsatzzentrale.

Der Lordadmiral führte seine beiden Spezialisten und Sieben in die Zimmerflucht, die einem Hochsicherheitsbereich glich. Oder besser gesagt, die ein Hochsicherheitsbereich war.

Von den ursprünglich sicher behaglichen Räumen war kaum etwas geblieben. Flirrende Energiewände, Schutzschirm-Aggregate und Holoschirme verliehen der Umgebung den Charme einer schlecht designten Raumschiffzentrale.

Monkey stampfte ungerührt bis zu einem massiven Sessel in der Mitte des Wohnbereichs. Offenbar handelte es sich um eine Spezialanfertigung. Er ließ sich krachend hineinfallen. Ein normales Möbelstück wäre unter der Wucht und dem Gewicht zweifellos zusammengebrochen.

Seine drei Begleiter folgten ihm.

»Mosaikvisier auswerten«, befahl der Lordadmiral.

Weitere Holoschirme ploppten auf.

»Phantastisch!«, ereiferte sich Sieben und klang so glücklich, wie ein Roboter nur klingen kann. »Welche Harmonie!«

Immer neue Holoschirme entstanden, schoben sich zusammen, überlagerten sich.

»Zeitgleich gehen Tausende akustische Informationen und Einzelpunktaufnahmen ein«, erklärte Sieben. »Das Mosaikvisier besteht insgesamt aus Zehntausenden Minisonden. Jede arbeitet autark und ist zu klein, um bemerkt werden zu können. Erst der Mosaik-Rezeptor in diesem Raum als Empfangsstation vermag die Einzelinformationen zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Was die Miniatursonden senden, ist völlig unverdächtig und harmlos.«

»Du scheinst dich ja bestens mit dem System auszukennen«, kommentierte Philomena, während aus den vielen Holos ein Gesamtbild entstand, das perfekt scharf wiedergab, was das Mosaikvisier dezentralisiert beobachtete.

»In der Theorie, ja«, schnatterte Sieben. »Jeder, der sich ernsthaft mit Kriminologie beschäftigt und Zugang zu den USO-Archiven hat, kennt dieses System. Es ist brandneu! In der Praxis habe ich es jedoch noch nie beobachten können. Ein erhabener Moment.«

»Findest du?«, fragte Volven und deutete auf das entstandene Holobild.

Es zeigte Vetris-Molaud, der lang ausgestreckt in einem Antigravfeld schwebte, während ein Massageroboter seinen Rücken bearbeitete.

»Er lässt es sich gut gehen«, sagte Philomena amüsiert. »Es sieht nicht so aus, als wäre er überarbeitet.«

»Das Bild ist über eine Stunde alt«, erklärte Monkey, der die Zahlenkolonnen studierte, die neben der Aufzeichnung im Holo abliefen. »Die Aufnahmezeiten vorher waren völlig unergiebig – ein leeres Zimmer. Deshalb ist die automatische Wiedergabe gleich auf diesen Moment gesprungen.«

Sie beobachteten die Szenerie weiter.

»Ob Vetris sich unbeobachtet fühlt?«, fragte Volven den Oxtorner.

Monkey wandte den Blick seiner Kameraaugen nicht vom Holo ab. Stattdessen klickte es, als die Objektive weiter vorsurrten; ein befremdlicher Anblick mitten im Gesicht des Oxtorners, an den sich Volven wohl nie gewöhnen würde. Unter den USO-Spezialisten kursierten die schauerlichsten Geschichten über Begegnungen mit dem Lordadmiral. Am beliebtesten war der durchaus klischeebeladene Vergleich, dass die Kälte der metallischen Ersatzaugen zu Monkeys Gefühlsleben passte.

»Ein Mann wie Vetris-Molaud wird sich nur dort absolut sicher fühlen, wo er zu Hause ist und höchstpersönlich die perfekten Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat«, vermutete der Lordadmiral. »Wann immer er auf Reisen ist, wird ein Rest Unsicherheit bleiben. Außer vielleicht an Bord seines eigenen Flaggschiffes. Also glaube ich nicht, dass Vetris sich völlig natürlich verhalten oder echte Geheimnisse offenbaren wird.«

Er befahl, das Holo rascher ablaufen zu lassen.

Die Massageszenerie nahm noch einige Zeitraffer-Minuten in Anspruch, bis Vetris zu Boden sank, aufstand und den Raum verließ. Das Bild blendete um und zeigte ihn, wie er die Räumlichkeit im Palazzo Zankla verließ.

»Das Mosaikvisier kann seinen weiteren Weg nicht verfolgen«, erklärte Sieben. »Das heißt, es könnte schon, aber es wäre danach den Miniatursonden nicht mehr möglich, in den Palazzo zurückzukehren. Die Sicherheitsmaßnahmen sind zu umfassend. Richtig?« Bei dem letzten Wort pendelte einer der Tentakelarme in Richtung Monkey.

»Korrekt«, sagte der Oxtorner, und wieder klang er wie ein Vater, der sich seinem Kind zuwendet. An dem Roboter schien er einen Narren gefressen zu haben. Kaum war Volven dieser Vergleich durch den Sinn gegangen, fiel ihm auf, wie unpassend diese Umschreibung für einen Mann wie Monkey war.

»Die Räume sind seitdem leer und ohne Bewegung geblieben«, ertönte eine mechanische Stimme. »Niemand ist zurückgekehrt.«

Monkey schaltete das Holo ab. »Also ist Vetris unterwegs. Sein nächster offizieller Auftritt ist das Treffen mit Triarchon Catinat, ebenfalls im Palazzo Zankla. Hoffen wir, dass wir nahe genug herankommen, um mehr zu erfahren. Dabei wird sich eine gute Gelegenheit bieten, etwas anderes zu erledigen.«

»Und das wäre?«, fragte Philomena.

»Wir müssen Informationen über Catinats vincranische Leibwache sammeln.«

 

*

 

Zu behaupten, das Palazzo Zankla wäre weitläufig abgesperrt, wäre eine Untertreibung gewesen. Niemand kam näher als einhundert Meter an das Gebäude heran, das mit einem Mal im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.

Laut den Informationen, die Volven aus der Datenbank der Sozialgarde abrief, war das im eng begrenzten Bereich NOVA MESSINAS die großflächigste Absperrung aller Zeiten. Ein neuer Rekord im am Rekorden nicht gerade armen Leben des tefrodischen Herrschers; einer allerdings, der wohl keinem auffallen würde.

Dass niemand näher herankam, stimmte dabei nur bedingt. Die kleine Gruppe aus Volven, Philomena, Monkey und Sieben musste nicht einmal auf USO-Kompetenzen zurückgreifen, um die ersten Sperren zu durchqueren.

Volven wies sich als hochrangiger Ermittler der Sozialgarde aus und konnte mit seinen Begleitern passieren. Monkey trat dabei nach wie vor als Bruder Mo auf und trug das Sichtband um den Kopf, das die Kameraaugen verbarg.

So marschierten sie auf dem leeren Weg am Ufer entlang. Nur das Rauschen und Gluckern des Flusses war zu hören.

Das Palazzo Zankla war ein reich verziertes Gebäude, das einer gläsernen Halbkugel ähnelte, von der eine Vielzahl etliche Meter breite Balkone über den Fluss ragten. Wer dort saß, genoss durch den durchsichtigen Boden einen phantastischen Blick auf das Wasser, das nicht umsonst gerade dort über Felsen schäumte.

Als sie sich dem Gebäude bis auf etwa zehn Meter näherten, versperrte ihnen eine Energiewand den Weg. Sie kamen nicht mal zu einem Versuch, dieses Hindernis zu überwinden, bis sich ihnen vom Palazzo her zwei Gestalten näherten.

Vincraner.

Genau in diesem Augenblick begriff Volven und ärgerte sich, nicht früher die allzu offensichtliche Verbindung gezogen zu haben. »Vincraner sind generell mentalstabilisiert, richtig?«, fragte er.

»Weitgehend korrekt«, erklärte Sieben. »Genauer gesagt, sind ihre Gedanken für Telepathen aufgrund natürlicher, biologischer Gegebenheiten nicht zugänglich, was sich vom Vorgang einer gezielten Mentalstabilisierung insofern unterscheidet, als ...«

»Schon gut«, unterbrach Volven barsch. »Versteht ihr denn nicht? Sie sind die idealen Anhänger einer Verschwörung gegen Vetris! Sein telepathischer Leibwächter kann ihre Gedanken nicht erfassen, also nicht im Voraus mitbekommen, wenn sie einen Anschlag planen. Allenfalls ihre Gefühle sind wahrnehmbar. Außerdem fällt ihr Status als Mentalstabilisierte nicht auf, weil es sich eben um Vincraner handelt.«

Sie kamen nicht dazu, sich weiter auszutauschen.

Die beiden Vincraner erreichten von der anderen Seite her die Energiewand. Nur ein leichtes Flimmern in der Luft schien die beiden Gruppen zu trennen.

»Dies ist Sperrgebiet«, sprach einer der Vincraner das Offensichtliche aus. Er war ein extrem schlanker Mann, der Volven mindestens um Haupteslänge überragte. Seine Augen waren grün, wie die der meisten Vincraner.

»Wir sind im Namen der gäanischen Sozialgarde hier«, sagte Volven und nannte seine Kennung. »Ihr gehört zu Äneas Catinats Sicherheitsdienst? Lasst uns passieren.« Die Forderung war kühn, das war Volven bewusst.

»Die Sozialgarde ist an diesem Unternehmen nicht beteiligt«, sagte der Vincraner. »Ihr solltet ...«

»Lass mich mit Äneas Catinat sprechen«, forderte Monkey.

Volven fragte sich, was in den Oxtorner gefahren sein mochte. Erst danach entdeckte er, dass der Triarchon höchstpersönlich soeben über die Wiesenfläche unter den langen Balkonen lief, begleitet von vier Männern.

»Auch wenn du ein Missionar bist, es ist mir nicht gestattet, den ...«

»Genauer gesagt«, rief Monkey, »wird einer der Begleiter des Triarchons sicher gerne mit mir sprechen wollen.«

»Das bezweifle ich«, sagte der Vincraner.

»Ich lasse es darauf ankommen. Weise ihn nur auf mich hin. Den Mann, der direkt neben Catinat geht, auf der linken Seite. Es ist gute Gepflogenheit, einem Missionar zuzuhören, nicht wahr?«

Noch während Volven sich fragte, worauf der Lordadmiral hinauswollte, setzte sich der Vincraner des Sicherheitsdienstes in Bewegung.

 

 

Abend

 

Perry Rhodan lief an der Seite des Triarchons auf den Palazzo Zankla zu. Ihm gefiel die Orbitalstadt NOVA MESSINA; ein herrlicher Ort, und das nicht nur wegen des extravagant gestalteten Himmels.

Atlan war in Sol-Town zurückgeblieben und versuchte dort, Monkey zu finden. Außerdem koordinierte er den Einsatz der neuen Sonden aus der RAS TSCHUBAI. Die dortigen Funkoffiziere würden versuchen, den Lordadmiral über eine Geheimfrequenz der USO zu erreichen. Wenn jemand sich in dieser Hinsicht auskannte, war es Atlan – nicht umsonst hatte er die ursprüngliche USO einst gegründet und war selbst deren Lordadmiral gewesen.

Drei Leibwächter begleiteten sie. Fast schon am Palazzo angekommen, eilte ein weiterer Wächter, ein Vincraner, auf sie zu. Er wandte sich an Äneas Catinat. Rhodan hielt respektvollen Abstand.

Der Triarchon drehte sich nach wenigen Sekunden zu dem Terraner um. »Es wünscht dich jemand zu sprechen.«

»Mich?«, entfuhr es Rhodan verblüfft.

»Ein Missionar der Schwarzen Manta«, erklärte der Vincraner des Sicherheitsdienstes. »Er ist mit einigen Ermittlern der Sozialgarde unterwegs.« Bei diesen Worten zeigte er seitlich in Richtung Flussufer, das durch einen Energievorhang abgetrennt war.

Dort standen drei Menschen, begleitet von einem kleinen Roboter. Offenbar zwei Gäaner oder Terraner und eine etwas kleinere, aber wuchtige, massige Gestalt ...

Rhodan nickte Catinat kurz zu und machte sich auf den Weg. Als er näher kam, vermutete er bereits, um wen es sich bei dem Missionar handeln würde ...

Als er vor den anderen stoppte und das breite Sichtband sah, erhärtete sich sein Verdacht.

Monkey, dachte er.

»Danke, dass du meiner Bitte um Kontaktaufnahme gefolgt bist«, sagte der angebliche Missionar.

»Ich bin Wergan Jenns«, behauptete Rhodan, »aber Namen tun nichts zur Sache, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge geht.«

»Korrekt«, antwortete der Oxtorner. »Ob ich nun Bruder Mo bin oder jemand anders, was spielt es schon für eine Rolle?«

Tatsächlich, es handelte sich um Monkey. Welch ein ungeheurer Zufall – während Atlan den Lordadmiral zu kontaktieren versuchte, lief Rhodan ihm einfach über den Weg.

Wobei es sich genau genommen gewiss nicht um einen Zufall handelte. Sowohl Rhodan als auch Monkey näherten sich dem Ort eines zentralen Geschehens. Das Treffen zwischen Äneas Catinat und Vetris-Molaud zog eben alle wichtigen Personen an.

»Es wäre nett, wenn du mir und meinen Begleitern Zutritt verschaffst«, sagte der Oxtorner.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Rhodan, eilte zurück zu dem Triarchon und setzte ihn von dem unerwarteten Besuch in Kenntnis. Dabei achtete er darauf, dass nur Catinat ihn hören konnte. »Monkey und vermutlich zwei USO-Spezialisten hier zu wissen, ist für mich sehr beruhigend«, schloss er. »Ich vertraue ihm absolut.«

Der Triarchon zeigte ein undeutbares Lächeln. »Wenn doppelte Hilfe kommt, ohne dass ich sie rufen muss, wer bin ich, dass ich sie ablehne? Doch ihr müsst euch im Hintergrund halten. Mein Treffen mit Vetris ist inoffiziell. Weder ein verurteilter Galaxisbrandstifter Rhodan noch ein Monkey als Vorsteher der als terroristische Vereinigung gebrandmarkten USO haben dort etwas zu suchen. Einverstanden?«

»Selbstverständlich.«

Catinat wandte sich an die Vincraner seines Sicherheitsdienstes und befahl ihnen, eine Strukturlücke zu schalten.

Monkey ging mit seinen beiden Begleitern – einem Gäaner, der um die hundert Jahre alt sein mochte, und einer reizenden Schönheit, die ebenso gut Mannequin wie USO-Spezialistin sein konnte – und dem kleinen Flugroboter durch den Schirm.

»Herzlichen Dank«, sagte der Roboter überschwänglich. »Mein Name lautet Kontakterinteraktionsgesprächsinformationseinheit Sieben.«

»Wir nennen ihn Sieben«, sagte die junge Frau.

»Klingt nach einer guten Entscheidung«, kommentierte Rhodan.

Monkey wandte sich an ihn und bat seine Begleiter, ihn kurz allein zu lassen. Während alle auf den Palazzo zugingen, blieben der Terraner und der Lordadmiral zurück; eine gute Gelegenheit, ein paar private Worte zu wechseln.

»Du bist also zurück«, sagte Monkey. »Gut zu wissen.«

»Atlan sucht dich«, erwiderte Rhodan. »Er wird sich ärgern, dass ich dich vor ihm gefunden habe. Genauer gesagt hast du ja mich gefunden. Wie hast du mich erkannt?«

»Ich verfügte über eine Menge Erfahrung mit Verkleidungen.« Monkeys Objektive surrten und klickten unter ihrem Versteck. »Außerdem sehe ich mehr als andere. Ich habe dich erwartet. Nicht umsonst habe ich LiLith eine Nachricht hinterlassen.«

»Die sie perfekt und neugierig machend weitergegeben hat. Gibt es bereits Spuren des Richterschiffes?«

»Negativ. Aber ich bin überzeugt, dass sich Matan nicht zufällig am selben Ort aufhält wie Vetris. Die Tefroder und das Atopische Tribunal ... sie gehören zusammen. Etwas braut sich in der Provcon-Faust zusammen. Etwas, das uns gar nicht gefallen wird. Ich bin überzeugt, dass das Treffen mit Catinat nicht gut laufen wird. Jemand plant, Vetris zu töten.«

»Wieder einmal«, sagte Rhodan trocken.

»Wir sind der Verschwörung ganz nahe«, sagte Monkey. »Die Vincraner in Catinats Sicherheitsdienst sind darin verwickelt. Oder zumindest einige von ihnen. Sie werden zuschlagen – heute. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

»Und Vetris retten.«

Monkey zögerte kurz. »Vielleicht. Auf jeden Fall will ich mehr darüber herausfinden, was der Atope Matan hier zu suchen hat.«

»Wir müssen Vetris ...«, setzte Rhodan an.

»Müssen wir das? Er ist Gift für diese Galaxis.«

Rhodan strich nachdenklich über die Narbe über seinem Nasenflügel. Was Monkey indirekt vorschlug, war radikal und entsprach ganz sicher nicht Rhodans Methoden – den Tod des tefrodischen Herrschers in Kauf nehmen? Das wäre eine terroristische Idee, wie sie vielleicht Rhodans larischem Zwangsverbündeten Avestry-Pasik zustand ... aber nicht ihm. All seine Erfahrung lehrte ihn etwas anderes.

Zudem ... hatte Vetris nicht vor kurzer Zeit noch Halut vor dem Untergang gerettet? Taten sie ihm womöglich zumindest punktuell Unrecht?

Ebenfalls aus Erfahrung wusste er allerdings, dass es nicht lohnte, mit Monkey über derlei ethische Überlegungen zu diskutieren. Sie würden abwarten müssen. Und improvisieren.

 

*

 

Die Zeit des Treffens zwischen dem Triarchon und dem Tamaron rückte stetig näher. Catinat und Vetris nahmen im Speisesaal des Palazzo Zankla Platz.

Rhodan und Monkey hielten sich in einem Nachbarraum auf, genau wie die Leibwächter des Sicherheitsdienstes. Catinat konnte sich zu Recht sicher fühlen. Vetris seinerseits wusste nicht nur einen schlanken Mann an seiner Seite, den Monkey als Telepathen vorstellte, sondern auch vier weitere Leibwächter.

Doch alle hielten sich dezent im Hintergrund, während sich Catinat und Vetris im Speisesaal begrüßten.

Wie viele Holokameras dieses Geschehen aufzeichneten, wusste Rhodan nicht. Zweifellos einige. Eine davon übertrug Bild und Ton in den Raum, den er sich mit Monkey, den beiden USO-Spezialisten und Sieben teilte. Zehn Meter trennten die beiden von dem Geschehen – eine Wand und danach acht Meter freier Raum im Speisesaal.

»Ein historisches Treffen«, sagte Vetris-Molaud und sah sich zufrieden lächelnd um. »Ich danke dir, dass du dir Zeit genommen hast, Triarchon. Wer weiß, vielleicht können wir unsere Zusammenarbeit intensivieren. Ich würde die Provcon-Faust und ihre Bewohner gerne im Neuen Tamanium willkommen heißen.«

»Ich danke dir, Tamaron«, erwiderte Catinat. »Im Namen aller Gäaner bin ich sehr erfreut, dich persönlich kennenzulernen.«

»Verlogenes Gerede«, sagte der USO-Spezialist Volven Hagadasz barsch. »Politiker und Frauen sind in dieser Hinsicht unerträglich.«

Rhodan verkniff sich eine bissige Bemerkung über diese unhaltbare Frechheit; das übernahm Volvens Kollegin Philomena mit einem trockenen »Reiß dich zusammen, Schätzchen.«

Rhodan ließ sich ein eigenes Holo des Geschehens schalten und zoomte Vetris-Molauds Gesicht näher heran. Der Tefroder lachte, und es schien echt zu sein, erreichte auch seine Augen. Dieser Mann verströmte eine Aura, der man sich kaum entziehen konnte. Kein Wunder, dass er einen gewaltigen Siegeszug hinter sich gebracht hatte, bis zum Herrscher seines Volkes, bis zum Zellaktivatorträger. Er gel...

Rhodans Gedanken stockten, als Vetris' Gesicht aus dem Holo verschwand.

Eine Wand aus Feuer schob sich davor.

Der donnernde Lärm drang nicht nur durch die Akustikfelder. Der Boden bebte. Eine Druckwelle fetzte die Tür aus dem Rahmen. Sie flog quer durch den Raum, schmetterte gegen die Wand und zerbarst. Splitter sirrten umher, während glühende Hitze hereinfauchte.

Rhodan hörte die junge USO-Spezialistin schreien.

Monkey stürmte aus dem Raum. Jeder Schritt donnerte, als gäbe es noch eine Salve kleinerer Explosionen.

Volven und Philomena waren gestürzt, rappelten sich aber wieder auf. Rhodan rannte los, Monkey hinterher. In den Speisesaal, der nur noch ein Trümmerfeld war. Dunkle Rauchwolken quollen in die Höhe.

Äneas Catinat lag am Boden. Seine Hälfte des Tisches brannte. Ein Splitter steckte im linken Arm des Triarchons. Catinat zog ihn mit zitternden Fingern heraus.

Dort, wo sich Vetris aufgehalten hatte, war nichts mehr. Der Boden war aufgerissen, die gewölbte Glaskuppel in einigen Metern Höhe geschwärzt. Vetris war weggeschleudert worden und lag reglos am Boden. Eine Blutlache breitete sich um seinen Körper aus, nur der ausgestreckte rechte Arm ragte hinaus.

Leibwächter rannten in den Raum. Roboteinheiten jagten herbei.

Rhodan beugte sich über Vetris.

Keine Reaktion.

Der Terraner suchte nach dem Puls des Tefroders. Nichts.

Etwas packte ihn, zerrte ihn von dem Reglosen weg. Rhodan riss den Kopf herum und schaute in die Mündung eines Strahlers, die aus wenigen Zentimetern Entfernung auf seine Stirn zielte.

 

 

Nacht

 

Volven Hagadasz verschaffte sich einen Überblick in dem Chaos. Bizarrerweise hatte eine hohe Standuhr einige Meter vom Tisch entfernt die Explosion überstanden. Sie zeigte vier Minuten vor Mitternacht.

Roboteinheiten rasten heran und riegelten alles ab. Weder an Vetris noch an den Triarchon würde er herankommen können. Wohl aber an einen der vincranischen Leibwächter, die vermutlich das Attentat verübt hatten.

Er rannte auf einen der Vincraner zu, der mit erhobener Waffe so tat, als suchte er nach den Attentätern. Vielleicht suchte er auch tatsächlich. Das würde sich bald zeigen.

Volven hastete zu dem Mann und packte seinen Waffenarm.

Wie im Reflex wehrte sich der Vincraner und drückte ab, im selben Moment, als Volven ihm den Strahler aus der Hand schlug.

Der Schuss jagte sinnlos in die Höhe, schmetterte in die geschwärzte Glaskuppel. Das ohnehin in Mitleidenschaft gezogene Material zerbarst mit ohrenbetäubendem Lärm. Die Kuppel platzte. Ein Scherbenregen ging nieder, prasselte in das Chaos.

Eine Scherbe schlug auf Volvens Rücken wie ein Stein. Er ächzte. Es trieb ihm die Luft aus den Lungen. Ein scharfer Schmerz auf dem Kopf; eine Scherbe verfing sich in seinem Haar und schnitt in die darunter liegende Haut.

Er ignorierte es, packte den Vincraner und drehte ihm die Arme auf den Rücken. »Was weißt du?«

»Ich ... nichts, ich ...«

»Du gehörst zur Verschwörung der Schwarzen Manta!«, herrschte Volven ihn an – eine Vermutung, mehr nicht, wenngleich die Chance auf einen Treffer groß war. »Wer hat die Bombe gezündet, und warum musste der Diplomat Haron Tanantor sterben? Welche Informationen habt ihr aus ihm herausgepresst?«

»Wir wollten von ihm nichts wissen«, sagte der andere mit kalter Stimme. »Im Gegenteil –Tanantor wusste zu viel!«

Diese Aussage verblüffte Volven und lenkte ihn für einen Augenblick ab. Genau darauf hatte der Vincraner wohl spekuliert. Er bekam die Arme frei, rammte Volven die Ellenbogen in den Magen.

Der USO-Spezialist krümmte sich.

Der Vincraner bückte sich, suchte wohl seinen Strahler – doch der war außer Reichweite. Volven stürmte vor, wollte sich auf den Leibwächter stürzen, riss dabei seinen eigenen Strahler heraus.

Der Vincraner sah die Gefahr kommen und packte eine der Scherben, riss sie hoch und stieß wie mit einem Messer nach Volven. Dabei schnitt er sich selbst. Blut lief ihm über die Handfläche.

Volven wich aus, stürzte. Er fiel rückwärts. Unter ihm knirschte es.

Der Vincraner warf sich auf ihn, die blutige Scherbe zum tödlichen Stoß erhoben.

Es gab nur eine Chance: Volven riss den Strahler hoch und schoss. Mit einem Loch in der hohen Stirn stürzte der Vincraner schwer und tot auf den USO-Spezialisten und begrub ihn unter sich.

Die Uhr schlug.

Es war Mitternacht.

 

 

Zwischenspiel

 

Ich träume. Einen Schmerzenstraum.

Mein Bewusstsein flieht vor dem, was meinem Körper widerfährt. Es verkriecht sich in einem Winkel jenseits der Realität, um nicht zu zerbrechen.

Ich kenne diesen Winkel: Er bietet die letzte Zuflucht. Die wenigsten kommen jemals dorthin. Ich kenne ihn, seit meine Skorpione mich zum ersten Mal zerschnitten haben, um Morbus Schaspander zu besiegen.

Jedes Mal dauert es drei Tage.

Drei Tage an den Grenzen – und darüber hinaus. Wenn ich die Grenzen überschreite, flüchte ich in den Winkel, und ich höre die Scheren der Mola'ud, meiner Skorpione, meiner Heilschneider, ich höre, wie sie mein krankes Fleisch entnehmen, wie sie neues züchten und reinigen und einsetzen und verweben.

Ich höre es.

Ich fühle es, weil nichts in der Lage ist, diesen Schmerz vor mir zu verbergen.

Aber im Winkel gelingt es mir, einen Traum über diese Empfindungen zu legen.

Seltsam, schon wieder taucht Perry Rhodan darin auf, dieser Mann, der mein Leben von Kindheit an beeinflusst hat. Er winkt mir zu, sieht mich an, und er bedankt sich nicht dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Wieso auch? Es war ein anderer Traum, eine andere Wirklichkeit.

Diesmal stehen wir uns gegenüber, und wir reden über die Zukunft der Galaxis. Wenig überraschend, teilen wir nicht dieselben Meinungen. Rhodan mochte ein Mann mit Visionen gewesen sein, früher, aber er ist zu weich. Hat die falschen Entscheidungen getroffen. Das hat er mich gelehrt: zielbewusster zu sein als er. Verbissen festzuhalten und Opfer zu bringen.

»Du begehst einen Fehler«, sagt er.

»Ich bin der Maghan, der neue Meister der Insel«, sage ich.

Er diskutiert, und irgendwann behauptet er, die Zeit meines Leidens neige sich dem Ende zu.

Mein Leiden?

Was meint er damit?

Doch die Stimme stammt nicht aus dem Winkel, nicht aus der letzten Zuflucht der Seele ... sondern von außen. Sie reißt mich zurück, hinein in die wogende Nährflüssigkeit, in das Wimmeln meiner Skorpione, die Schaspander aus mir herausschneiden und das Fleisch stutzen bis zur rohen, blutigen Wurzel.

»Nur noch ein Tag«, sagt die Stimme. »Zwei Tage der Behandlung liegen hinter dir.« Sie teilt mir noch etwas mit, doch das versinkt in den Qualen.

Nur noch ein Tag? Ein Jahrhundert oder ein Jahrtausend könnten nicht länger sein. Zeit ist nicht festgefügt. Sie ist relativ, und sie ist ein Werkzeug in den Händen der Mächtigen.

Irgendwann tauche ich wieder ab in die dumpfe Pein, und dort wird mir bewusst, was ich gehört habe, was die Stimme mir weiterhin mitgeteilt hat: Es gibt Probleme dort draußen.

In der wahren Welt.

Weit weg.

In der Provcon-Faust.
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Mitternacht

 

»Weg von ihm!«, herrschte eine tiefe Stimme Perry Rhodan an. Die Waffenmündung zielte noch immer auf die Stirn des Terraners.

»Ich habe Vetris untersucht, um ihm zu helfen«, sagte Rhodan, während er sich von dem reglosen Anführer der Tefroder wegbewegte. »Ich bin hier auf Einladung von Triarchon Catinat persönlich.« Seinen Namen nannte er nicht, weil er nach wie vor in Verkleidung als Wergan Jenns auftrat.

»Ich kann deine Gedanken nicht lesen«, herrschte der andere ihn an, während die Glaskuppel über ihnen barst und ein Scherbenregen niederhagelte.

Rhodan ahnte, dass das der Tropfen sein konnte, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er warf sich zur Seite und hörte im selben Moment das Zischen des Strahlerschusses, der ihn getötet hätte. Er schlug auf, und Scherben prasselten auf ihn.

Die Welt versank, irgendwo hörte er einen Schlag, einen weiteren Schuss, ein dumpfes Ächzen.

Rhodan war längst wieder auf den Füßen, sah den Tefroder, der wieder auf ihn zielte. »Nicht!«, rief er und ging zum Angriff über. Sein Tritt erwischte die Waffenhand. Sein Gegner schrie auf. Rhodan packte den Arm. »Du bist Poord Baucor«, sagte er; dieser Mann musste der telepathische Leibwächter Vetris-Molauds sein, von dem Monkey erzählt hatte. »Und ich bin nicht der Attentäter!« Er stieß den Tefroder von sich.

Baucor fing sich, blickte sich gehetzt um. Rhodan griff er nicht mehr an.

Dann waren Roboter überall, Sicherheitskräfte stürmten das Chaos, das noch vor wenigen Minuten ein feiner Speisesaal gewesen war. Um den reglosen Vetris-Molaud kümmerten sich zwei tefrodische Medoroboter.

Rhodan war klar, dass es zu spät war, um noch etwas zu bewirken. Die Attentäter hatten sich längst zurückgezogen, falls sie überhaupt vor Ort gewesen waren. Wie auch immer sie die Bombe eingeschmuggelt hatten ... wahrscheinlich war sie mit einem Countdown automatisch gezündet worden.

Eine blutverschmierte Gestalt stand plötzlich vor ihm: Volven Hagadasz. Er sah entsetzlich aus, aber Rhodan begriff schnell, dass das meiste Blut nicht von ihm selbst stammte.

»Ich habe einen der Attentäter gestellt«, sagte der USO-Spezialist. »Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zu töten.«

Der Schuss, dachte Rhodan. Der stürzende Tote, den ich aus dem Augenwinkel gesehen habe.

»Es war einer der Vincraner aus der Leibwache des Triarchons. Die anderen Vincraner sind verschwunden.«

»Wer bist du?«, herrschte Poord Baucor ihn an.

Volven versuchte ein Grinsen. »Du bist Telepath. Finde es heraus.«

»Du bist mentalstabilisiert, wie fast jeder in diesem Raum!« Der Mutant wirkte überfordert; offenbar hatte er noch nicht viele Einsätze erlebt.

»Ich bin Volven Hagadasz, Ermittler der gäanischen Sozialgarde.«

»Was macht die Sozialgarde hier?«

»Ein Attentat untersuchen«, antwortete der USO-Spezialist trocken. »Leider ist es uns nicht gelungen, es von vornherein zu verhindern.«

Die Medoroboter transportierten Vetris in einem Schwebe-Antigravfeld ab. Der Tefroder lag bewegungslos und bleich darin. Das Gesicht war verbrannt, die Kleidung verkohlt. Doch unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel. Er lebte.

»Was geschieht mit Vetris-Molaud?«, fragte Volven.

Er erhielt keine Antwort. Natürlich nicht.

Baucor wandte sich ab, folgte den Medorobotern. Oder wollte es zumindest. Die USO-Spezialistin Philomena trat ihm in den Weg. »Ich gehöre ebenfalls zur gäanischen Sozialgarde«, sagte sie barsch. »Wir haben einige Fragen.«

Der Telepath starrte sie sichtlich aus der Fassung an. »Wir sind diejenigen, die Fragen stellen werden.«

»Oh nein. Unser Triarchon wurde ebenso verletzt. Vielleicht galt der Anschlag ihm.«

»Das ist lächerlich!«, ereiferte sich der Tefroder. »Wir müssen ...«

Mehr bekam Perry Rhodan nicht mit. Monkey alias Bruder Mo stand neben ihm und zog ihn zur Seite. »Die beiden bleiben dran. Wir kümmern uns derweil um den Triarchon. Sein eigener Sicherheitsdienst steht nicht zur Verfügung.«

»Die Vincraner sind verschwunden?«, vermutete Rhodan.

»Sie haben den Anschlag verübt. Selbstverständlich sind sie nicht mehr vor Ort.«

»Und die Gäaner?« Den fünf aktiven Vincranern in Catinats Sicherheitsdienst standen ebenfalls fünf Gäaner gegenüber.

»Tot«, erklärte Monkey kalt. »Sie starben in der Sekunde vor der Explosion. Eine perfekt präzise Operation.« Der Lordadmiral klang fast, als bewunderte er ihre Gegner dafür.

 

 

Früher Morgen

 

Davon abgesehen, dass seine Gesichtshaut etwas bleicher war als sonst, sah Äneas Catinat aus wie immer.

Perry Rhodan wusste, dass Catinats Verletzungen bestens versorgt waren. Vom großen Splitter im Arm abgesehen, hatte er durch die Explosion mittelschwere Verbrennungen am rechten Arm davongetragen, außerdem mehrere Prellungen und Quetschungen, als die Druckwelle ihn weggeschleudert hatte.

Nichts, das sich nicht ertragen lasse, wie der Triarchon betonte. Das Ende der Behandlung lag allerdings erst wenige Minuten zurück, und die Mediker hatten ihm verboten, zu seinen politischen Alltagsgeschäften zurückzukehren oder sich selbst an den Ermittlungen zu beteiligen.

Deshalb hielt er sich noch immer in einem bestens gesicherten Teil der einzigen Klinik in NOVA MESSINA auf. Dorthin wäre auch Vetris-Molaud transportiert worden, wenn seine Leibwächter nicht eingegriffen und ihn in sein Schiff, die SOSFALAM, gebracht hätten. Dort wurde der Tamaron versorgt.

»Wir sind uns sicher, dass der Anschlag nicht dir galt«, erklärte Monkey. Neben Rhodan war er derzeit der einzige Besucher des Triarchons. Catinats Ehefrau war jedoch bereits unterwegs. Sie würde bald in einem Beibootshuttle eintreffen. »Vetris-Molaud sollte getötet werden. Du bist nur ...«

»... zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen«, ergänzte Äneas Catinat. »Ich weiß.«

»Genau genommen, hast du den Ort des Attentats bestimmt, weil dein Sicherheitsdienst infiltriert worden ist.« Perry Rhodan stand neben dem Krankenbett.

Die Rückenlehne war hochgestellt, sodass der Triarchon eher saß als lag. »Der Verdacht gegen die Vincraner hat sich also bestätigt?«

»Volven Hagadasz hat einen von ihnen gestellt, ihn aber töten müssen. Die anderen sind verschwunden. Alles hängt mit dem Kult um die Schwarze Manta zusammen.«

»Es gibt einen Anführer der Verschwörung«, sagte Monkey. »Genauer gesagt, offenbar eine Anführerin – eine Frau, die sich selbst als Schwarze Manta bezeichnet. Zu ihr gibt es noch keine Spur. Wir müssen die Vincraner finden. Sie halten sich noch in der Orbitalstadt auf.«

»Sicher?«, fragte Catinat.

»Die gäanische Sozialgarde hat sofort nach dem Attentat ein Ausschleusungsverbot verhängt. Alle sitzen in der Orbitalstadt fest, keine Schiffe dürfen ablegen. Alles wird auf Transmitteraktivität überwacht. Bislang hat niemand versucht zu fliehen.«

Rhodan strich nachdenklich über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Zumindest, wenn wir davon ausgehen, dass keine Teleporter zum Einsatz kamen.«

»Also ist es sehr wahrscheinlich, dass sich die Attentäter tatsächlich noch in NOVA MESSINA aufhalten«, murmelte der Triarchon. »Mein eigener Sicherheitsdienst.« Er klang wütend. »Ich stelle euch sämtliche Daten zur Verfügung.«

»Etwas anderes gibt mir zu denken«, erklärte Perry Rhodan. »Die Tefroder haben die Triarchie offiziell darum geben, nichts über das Attentat bekannt zu geben. Sie selbst hüllen sich ebenfalls in Schweigen. Außerhalb NOVA MESSINAS oder des Palazzos weiß niemand von dem Anschlag auf den Tamaron. Wieso pochen die Tefroder derart auf Geheimhaltung?«

»Damit niemand ihre Nachforschungen behindert«, vermutete Catinat.

»Das kann nicht alles sein«, gab sich Monkey überzeugt.

Der Triarchon setzte sich noch aufrechter hin, wandte sich an Rhodan. »Es fällt mir nicht leicht, diese Frage zu stellen, aber du hast mehr Erfahrung als ich. Ich wäre ein Narr, wenn ich davon nicht profitieren würde. Was soll ich tun?«

»Sorg dich nicht«, empfahl der Terraner. »Dieser Vorfall hat nichts mit dir zu tun, vielleicht nicht einmal mit der Provcon-Faust. Eigentlich ist es ein Problem der Tefroder.«

»Das sich vor meine Haustür verlagert hat!«, ereiferte sich Catinat.

»Was uns die Chance gibt, Nutzen daraus zu ziehen«, sagte Rhodan. »Wenngleich ich noch nicht weiß, wie.«

»Ich nehme an, Triarchonin Veygoleid hat in meiner Abwesenheit unsere Heimatflotte in Alarmbereitschaft versetzt?«, fragte Catinat.

»Die Schiffe halten sich bereit, aber noch gibt es keinen Grund, aktiv zu werden. Was hoffentlich auch so bleibt.«

»Mir geht etwas nicht aus dem Sinn«, sagte Äneas Catinat. »Vetris-Molaud hat der Presse gegenüber ziemlich unverblümt angedeutet, dass er der Triarchie das Angebot unterbreiten will, in sein Tamanium einzutreten. Er kam nicht mehr dazu, das mir gegenüber auszusprechen ... aber was, wenn das Attentat damit im Zusammenhang steht?«

»Der Tamaron ist sehr umtriebig, was das angeht«, erklärte Rhodan. »Erst vor wenigen Tagen hat er dem olympischen Kaiserpaar ein ähnliches Angebot unterbreitet. Sie haben abgelehnt.«

»Das hätte ich auch«, versicherte Catinat. »Veygoleid als Vertreterin der Vincraner steht in dieser Hinsicht auf meiner Seite, und die Zwotter haben bereits klargemacht, was sie davon halten.«

»Ich kann euch darin nur bestätigen«, sagte Rhodan. »Im Übrigen wäre ich dir sehr verbunden, wenn mein Besuch ein Geheimnis bleiben würde.«

Catinat zögerte kurz. »Welcher Besuch?«, fragte er dann mit einem schmallippigen Lächeln.

 

*

 

Später, in Monkeys bestens gesicherter Zentrale im Gäas Stolz, nahm Perry Rhodan Funkkontakt zur RAS TSCHUBAI auf. Dabei wählte er auf einer mehrfach abgeschirmten Frequenz die Relaisstation an, über die die Kommunikationsoffiziere des Superschlachtschiffes auf die Daten der Provcon-Sonden zugriffen.

»Es ist gut, dass du dich meldest«, sagte Jawna Togoya statt einer Begrüßung. »Atlan hat uns mitgeteilt, dass wir offiziell Sonden ausschicken dürfen. Unser Überwachungsnetz ist seit einigen Stunden im Einsatz.«

»Mit welchem Ergebnis?«, fragte Rhodan. »Gibt es Spuren der COLPCOR? Konntet ihr das Richterschiff lokalisieren?«

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Monkey währenddessen die Daten des Mosaikvisiers sichtete, das Vetris' Wohnung im Palazzo Zankla überwachte. Die Kameraaugen des Oxtorners surrten – und hätte Rhodan es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, dass der Laut, der dem Lordadmiral entfuhr, überrascht klang. Aber ein Monkey ließ sich nicht verblüffen, sondern wahrte immer die Fassung. Angeblich.

»Lokalisieren ist zu viel gesagt«, enttäuschte die Kommandantin der RAS TSCHUBAI seine Hoffnungen. »Aber es gibt Messwerte, die darauf hindeuten, dass sich das Richterschiff tatsächlich in der Provcon-Faust befindet. Und dass es sich bewegt. Es hat einen Kurs gesetzt.«

Monkey wandte sich um und tippte Rhodan an. »Schau dir das an! Die Bilder wurden eine Stunde vor dem Anschlag aufgezeichnet.«

Rhodan wandte sich um, während er das Gespräch mit Jawna Togoya fortsetzte. »Einen Kurs wohin?«, fragte er. Und sah, worauf Monkey anspielte. In der Tat war die Aufzeichnung des Mosaikvisiers mehr als verblüffend: ein Anblick, der sogar den Lordadmiral aus der Fassung brachte.

Gleichzeitig antwortete von Bord der RAS TSCHUBAI die Kommandantin: »Die COLPCOR fliegt nach Gäa. Was bedeutet, dass Richter Matan Addaru Jabarim zu dem Planeten kommen will. Zu euch. Vielleicht zu dir in die Orbitalstadt. Wenn er weiß, dass du dort bist, Perry, bist du in höchster Gefahr!«

Dem konnte Rhodan nicht widersprechen. Matan hatte ihn und Bostich in dem spektakulären Prozess auf Terra zu 500 Jahren Haft verurteilt. Wenn er Rhodan in seine Gewalt bekam, würde er ihn erneut inhaftieren ... und diesmal zweifellos unter noch unangenehmeren Bedingungen. Falls Rhodan nicht sogar Schlimmeres drohte.

Und doch fesselte nicht nur die drohende Ankunft des Richters in NOVA MESSINA seine Aufmerksamkeit, sondern auch die Bilder des Mosaikvisiers.

Amyon Kial war darauf zu sehen, eine von Vetris-Molauds Ehefrauen.

Diejenige, die ihn in die Provcon-Faust begleitete.

Diejenige, die er gerüchteweise mehr liebte als die beiden anderen.

Diejenige, die gesicherten Informationen zufolge sein erstes Kind geboren hätte, wenn sie nicht bei einem Attentat auf Tefor schwer verletzt worden wäre und das Ungeborene verloren hätte.

Amyon Kial war nicht allein im Holo zu sehen. Sie saß drei Männern gegenüber. Drei Vincranern. Denjenigen, die vor wenigen Stunden ihren Mann Vetris-Molaud fast getötet hätten. Und sie reichte jedem von ihnen einen metallisch glänzenden Chip.

»Perry, hast du gehört?«, fragte Jawna Togoya.

Er nickte nur. Denn er hörte noch eine Stimme – jene Amyon Kials aus dem Holo des Mosaikvisiers: »Nun geht. Die Schwarze Manta verlässt sich auf euch.«

 

 

Vormittag

 

Volven Hagadasz war zufrieden. Nicht, dass Poord Baucor ihm vertraute, aber der telepathische Leibwächter des Tamarons arbeitete notgedrungen mit ihm zusammen. Dabei ahnte er natürlich nicht, dass Volven der USO angehörte – dieser trat in seiner Identität als Ermittler der gäanischen Sozialgarde auf, und das Verbrechen war nun einmal in gäanischem Hoheitsgebiet verübt worden.

Zunächst sorgte Volven dafür, dass Baucor mit Triarchon Äneas Catinat sprechen konnte: ein höfliches, politisch korrektes, unverbindliches Treffen, bei dem man sich gegenseitiger Unterstützung versicherte. Wie das eben so lief.

Zum Ausgleich würde Volven an Baucors Seite zumindest in die Nähe des Tamarons vorgelassen werden. Volven hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass das kommende Gespräch ebenso höflich, politisch korrekt und unverbindlich ablaufen würde ... aber er betrat in diesem Augenblick die SOSFALAM und damit das momentane tefrodische Machtzentrum in der Provcon-Faust, und das war ein erster Erfolg.

Vetris-Molaud wurde im Medozentrum des Raumers behandelt. Auf dem Weg dorthin bekam der Undercover-Agent der USO nichts zu sehen. Direkt im Hangar führte ihn Poord Baucor in eine kleine interne Transportkapsel. Sie nahmen die beiden einzigen Passagiersitze ein.

Die verdunkelten Außenwände ließen keinen Blick nach außen zu. Zweifellos konnten sie auf transparent gestellt werden, doch Volven bat nicht darum. Er wollte sich unauffällig verhalten.

Die Kapsel raste los und bewegte sich mit zunehmender Geschwindigkeit durch die Korridore der SOSFALAM. Die Reise im Schiff würde nicht lange dauern.

»Ich habe eine Frage an dich«, sagte Poord Baucor. Er hatte sich in den Stunden nach dem Chaos im Speisesaal als ruhiger, sorgsamer und dezenter Mann erwiesen. Der ideale Freund, um bei einem gediegenen Abendessen seine Sorgen teilen zu können. »Ist es üblich, dass die Mitglieder der gäanischen Sozialgarde mentalstabilisiert sind?«

»Üblich ist zu viel gesagt, aber auf hochrangige Ermittler trifft es zu, ja«, log Volven. Tatsächlich war er dank seiner Tätigkeit als USO-Spezialist mentalstabilisiert. »Beunruhigt es dich?«

»Keineswegs«, versicherte Baucor. »Wir arbeiten am selben Fall, und wir wollen die Terroristen finden, die versucht haben, sowohl meinen als auch deinen Herren zu töten.«

Herren war sicher zu viel gesagt, dachte Volven, schwieg aber. Über das Verhältnis zwischen Baucor und Vetris wollte er nicht spekulieren, Äneas Catinat war jedoch ganz sicher nicht der Herr der Gäaner, sondern der dritte von drei gewählten obersten politischen Vertretern. Durch die Wortwahl des Mutanten taten sich ganze Welten auf.

»Ich danke dir, dass du mir das Treffen mit eurem Maghan ermöglichst«, schmeichelte Volven.

»Du wirst ihm nicht direkt gegenüberstehen«, schränkte Baucor ein.

»Wie wir es besprochen haben«, sagte Volven rasch. »Das ist verständlich. Ich halte Sicherheitsvorkehrungen für unerlässlich.«

Die Kapsel stoppte.

Beide stiegen aus. Der Eingang zur Medostation lag direkt vor ihnen. Die Tür glitt beiseite. Volven und Baucor betraten einen hochtechnisierten, aber fast sterilen Raum. An den Wänden standen Maschinen, denen Volven keine Funktion zuordnen konnte.

Ein schlanker Tefroder empfing sie. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten. Er stellte sich als Timon Sihlos vor, Vetris' derzeitiger behandelnder Arzt. »Sein Zustand ist bedenklich, aber stabil. Immerhin trägt er einen Zellaktivator. Er wird überleben, aber noch einige Tage außer Gefecht und nicht regierungsfähig sein.«

Baucor mischte sich ein: »Eine Information, die nicht nach außen dringen darf, ehe wir selbst entscheiden, dass es so weit ist. Haben wir uns verstanden?«

Volven nickte. »Selbstverständlich. Hatte er bereits Besuch?« Er stellte bewusst eine Frage, die völlig unverdächtig und belanglos zu sein schien. Nur keine Aufmerksamkeit oder gar Verdacht erwecken.

»Seine Ehefrau Amyon Kial war bei ihm, doch sie ist in die Wohnung in NOVA MESSINA zurückgekehrt«, erklärte Baucor anstelle des Arztes. »Sie hat dort einiges zu regeln, das sie mit Vetris persönlich abgesprochen hat.«

Timon Sihlos führte die beiden Männer zu einem Sicherheitsschott, durchquerte es jedoch nicht, sondern ging nach links weiter, an eine breite Fensterfront. Sie war zu dunkel getönt, um hindurchschauen zu können.

»Der Maghan ist noch sehr schwach«, erklärte der Arzt. »Das Gespräch wird unter meiner Aufsicht erfolgen, und wenn ich es beende, ist es beendet. Haben wir uns verstanden?«

Baucor und Volven bestätigten.

»Er lag in den ersten Stunden nach dem Attentat in einem Medotank, doch inzwischen hat er ihn verlassen«, sagte der Mediker. »Ich habe einige spezielle Therapien angeordnet.« Er räusperte sich, veränderte die Stimmlage. »Maghan, bist du bereit?«

Zweifellos übertrug ein Akustikfeld die letzten Worte in das eigentliche Krankenzimmer.

»Bereit.« Das Wort wurde mit schwacher Stimme gesprochen.

Der Mediker schaltete ein kleines Sichtfenster frei, kreisrund und etwa einen halben Meter im Durchmesser.

Vetris lag in einem Krankenbett unter einem scharlachroten Laken. Metallische Chips und Elektroden saßen auf seinem Gesicht. Die Haut war verbrannt. Heilende Strahlenschauer fielen aus einer Maschine über ihm, gelbe und grüne Lichter tanzten auf der Haut. Unter der Decke, in Höhe der Brust, wölbte sich das Laken. Darunter musste der Zellaktivator liegen; das Gerät tat wohl das Übrige, den Mann zu heilen, der sich selbst als neuen Meister der Insel sah.

»Tamaron«, sagte Volven mit aller gebotenen Ehrfurcht. »Ich danke, dass ich deinen Leibwächter begleiten durfte. Ich will dir versichern, dass die gäanische Sozialgarde alles tut, um den Attentäter zu finden, der dich und unseren Triarchon fast getötet hätte.«

»Es ist gut.« Als Vetris sprach, war der offene Mund wie Dunkelheit in der rot verbrannten Haut. »Amyon Kial wird euch beistehen.«

»Deine Frau? Was ...«

»Sie führt meine Geschäfte, bis ich ...« Die Worte erstickten, gingen in ein Husten über, das sich wiederum in einen gequälten Laut verwandelte.

Der Mediker Sihlos murmelte mit besorgter Miene etwas vor sich hin. Er tippte die Sichtscheibe an einer noch abgedunkelten Stelle an. Dort erschienen Kolonnen von sich ständig verändernden Daten, wohl die aktuellen Vitalwerte des Patienten.

In diesem Moment gellte Alarm durch die SOSFALAM.

 

 

Mittagszeit

 

Rhodan unterbrach die Funkverbindung zur RAS TSCHUBAI. Er starrte Monkey entgeistert an. »Amyon Kial?«, fragte er. »Vetris-Molauds Lieblings-Ehefrau ist die Schwarze Manta, die ihren Mann töten will?«

»Es erscheint mir unlogisch«, sagte Monkey nüchtern. »Ausgerechnet sie sollte bessere Möglichkeiten haben. Einfachere. Sicherere. Wenn jemand Zugang zu ihm in verletzlichen Situationen hat, dann ist sie das. Ein Schnitt in der Nacht durch seine Kehle wäre so viel einfacher als ... das hier.«

»Aber die Aufzeichnungen sind eindeutig. Sie zeigen, wie Amyon Kial als Schwarze Manta die Attentäter bezahlt.« Trotz seiner Worte war Rhodan genau wie der Lordadmiral davon überzeugt, dass es nicht so sein konnte, wie es schien. Dahinter steckte mehr. Etwas, das Rhodan und Monkey noch nicht verstanden, weil ihnen Informationen fehlten.

»Die Aufnahme ist wie gesagt einige Stunden alt«, erklärte Monkey. »Warten wir ab, was danach noch geschehen ist.« Er befahl, belanglose Aufzeichnungszeiten – also solche, in denen nichts außer dem leeren Raum aufgenommen worden war – im Schnelldurchlauf zu überspringen.

Kial verließ kurz nach den Vincranern die Zimmerflucht im Palazzo Zankla, um später noch einmal zurückzukehren; dem Zeitindex nach um 6.23 Uhr Ortszeit, mehr als sechs Stunden nach dem Attentat.

Sie betrat das leere Zimmer, lief einige Male unruhig darin auf und ab, griff nach einer Flasche und trank. »Im Namen des tefrodischen Volkes«, sagte sie, verstummte, ballte die Hände zu Fäusten und setzte erneut an: »Im Namen des Neuen Tamaniums drücke ich hiermit mein Entsetzen über den feigen Anschlag auf meinen Ehemann aus – und meine Freude darüber, dass er noch am Leben ist und wieder völlig genesen wird. Die SOSFALAM hat die Provcon-Faust verlassen, doch einige Schiffe meines, unseres Volkes werden schon bald einfliegen.« Wieder verstummte sie.

Rhodan war klar, was er in diesem Moment beobachtete. Amyon Kial übte eine Rede ein, die sie zu halten gedachte. Deshalb sprach sie auch davon, dass die SOSFALAM weggeflogen wäre, was nicht der Fall war ... noch nicht. Wenn sie die Rede hielt, würde es geschehen sein.

»Doch einige Schiffe unseres Volkes fliegen in diesem Augenblick in die Provcon-Faust ein«, setzte Amyon Kial neu an, und sie klang mit dieser Version zufriedener.

»Sie plant eine tefrodische Invasion«, kommentierte Monkey, und Rhodan hatte das Gefühl, damit der Wahrheit schon viel näher zu kommen – dem eigentlichen Grund des Anschlags auf den Tamaron. Aber noch durchschaute er es nicht.

Wenn dies ein Trick war, eine reine Farce, wieso war Vetris dann derart schwer verletzt worden? Nach allem, was Rhodan beobachtet hatte, hatte der Tamaron seine Verletzungen alles andere als vorgespielt. Dazu war ihm überhaupt keine Möglichkeit geblieben, mitten im Zentrum der Explosion.

Die Wahrheit musste noch eine andere sein ...

Er beobachtete weiter, doch Amyon Kial tat ihnen nicht den Gefallen, noch mehr zu offenbaren. Stattdessen wandte sie sich ab und verließ erneut den Raum.

Monkey beobachtete es mit versteinerter, unbewegter Miene.

»Geht nicht das Gerücht, Amyon Kial sei wieder schwanger und stehe kurz vor der Geburt?«, fragte Rhodan. Er hatte nach der Rückkehr der RAS TSCHUBAI in die Milchstraße davon erfahren, im Gespräch mit der Solaren Premier Cai Cheung. »Davon ist nichts zu sehen.«

»Sie trägt das Kind nicht selbst aus, sondern hat es in eine externe, künstliche Gebärmutter ausgelagert«, erklärte Monkey.

»Woher weißt du das?«

Der Oxtorner lachte ohne einen Funken Humor. »Die USO hat ihre Quellen.«

Zur Erleichterung der beiden heimlichen Beobachter kam Amyon Kial bald ein weiteres Mal zurück – um 9.34 Uhr, vor etwas mehr als zwei Stunden. Und diesmal war sie nicht allein. Ein Tefroder begleitete sie, den Rhodan nie zuvor gesehen hatte; den Rangabzeichen seiner Uniform nach ein hoher Militär.

»Stehen die Truppen bereit?«, fragte sie.

»Sie sind im Anflug«, erklärte der Tefroder. »Binnen vier Stunden können sie in die Provcon-Faust eindringen.«

Rhodan warf einen Blick auf die Uhr. »Also in etwa anderthalb Stunden«, sagte er zu Monkey. »Dir ist klar, was das bedeutet?«

»Die Zeit drängt«, erwiderte der Oxtorner. »Wir müssen dieses Rätsel lösen, und das rasch.«

»Und dabei dürfen wir Richter Matan Addaru Jabarim nicht vergessen. Wenn er mit seiner COLPCOR tatsächlich Gäa anfliegt, haben wir ein weiteres, sehr großes Problem.«

»Stopp!«, befahl Monkey, und: »Zurück um zehn Sekunden!« Er deutete auf das Holo; wegen ihres Gesprächs hatten sie Teile nicht verstehen können.

»... vier Stunden können sie in die Provcon-Faust eindringen«, sagte der Tefroder gerade.

»Unsere Leute beobachten meinen Mann?«, fragte Amyon Kial.

»Er ist noch einen Tag außer Gefecht gesetzt. Wie immer wird es drei Tage dauern, bis er wieder einsatzfähig ist.«

Rhodan runzelte die Stirn. Drei Tage? Wie immer? Was hatte das zu bedeuten? Die nächsten Worte des Tefroders machten das Rätsel nicht gerade kleiner.

»Er ist im Stern von Apsuma so sicher, wie er nur sein kann.«

Der Stern von Apsuma war das Regierungsgebäude auf dem Planeten Tefor, der tefrodischen Hauptwelt im Zentrum des Neuen Tamaniums ... weit weg von NOVA MESSINA und der Provcon-Faust. Wie kamen diese beiden dazu zu behaupten, Vetris-Molaud wäre dort?

»Diesmal wird die Gruppe Sorgfalt triumphieren«, sagte Amyon Kial, »und hinterher wird mein Mann es mir danken.«

»Dir?«, fragte der Tefroder und lachte. »Oder der Schwarzen Manta?«

»Mir«, erwiderte Amyon Kial. »Die Manta hat dann längst ihre Schuldigkeit getan, weil die Provcon-Faust sich zu meinem Mann bekennt, wie es sein muss. Oder weil sie sich sträubt und ihm damit den Weg zu anderen Methoden ebnet. Er wird nie erfahren, wer ich als Schwarze Manta gewesen bin. Vetris kann nur gewinnen. Er wird mich verstehen und mir danken. Nun geh! Kümmere dich darum, dass die Flotte einen guten Weg findet.«

Der Tefroder verließ den Raum.

Als Amyon Kial allein war, wiederholte sie: »Er wird mich verstehen und mir danken.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Er wird mich lieben.«

In diesem Augenblick begriff Perry Rhodan das ganze Ausmaß des Dramas, dessen bizarren Höhepunkt er miterlebt, aber nicht verstanden hatte.

Alarm gellte durch NOVA MESSINA.

 

 

Mittagszeit

 

Der Grund für den Alarm wurde schnell offenbar: Sämtliche interne Medien übertrugen eine Warnung an die Bewohner der Orbitalstadt. Auch vor Rhodan und Monkey schwebte nun ein Nachrichtenholo.

Jemand war in die Orbitalstadt eingedrungen.

Ein Mann.

Dieser Mann ging in aller Ruhe und Selbstverständlichkeit am Flussufer entlang. Genau auf das Gäas Stolz zu, von dem aus Rhodan und Monkey den Neuankömmling beobachteten. Woher er gekommen war, berichteten die Medien nicht – wohl, weil niemand es wusste.

Diesem Mann traute Rhodan zu, aus dem Nichts aufzutauchen und außerdem jegliche vorhandenen Sicherheitsvorkehrungen und Barrieren einfach zu durchqueren.

Es war ein alter, uralter Mann, ein Humanoide, der einem Terraner ähnelte. Wer ihn anschaute, dachte unwillkürlich, er blickte auf ein weises Wesen. Der Fremde hatte keine Haare, sondern weiße Federn am Hinterkopf. Sein Hinterkopf war ausladend und ohrenlos, die Augen taubengrau. Die Haut war runzlig und kupferfarben. Er trug lose fallende Kleider und stützte sich beim Gehen auf einen Stock. Oder hielt er diesen schlanken Stab nicht vielmehr wie eine Art Zepter?

Dies war Richter Matan Addaru Jabarim, der sich zuvor Matan Addaru Dannoer genannt hatte, bis er eine Zeitlang verschwunden gewesen war und erneuert wieder aufgetaucht war.

So sehr Rhodan auch versuchte, den Stab zu fixieren, so sehr entzog sich dieser jedem scharfen Blick. Der sogenannte Glivtor schien hölzern und zugleich lebendig zu sein. Die Spitze könnte ebenso gut ein Schlangenkopf sein wie der Teil eines knorrigen Astes.

»Matan kommt direkt auf das Hotel zu«, sagte Monkey. »Dir ist klar, was das bedeutet?«

»Er weiß, dass ich hier bin und will mich erneut gefangen nehmen«, antwortete Rhodan ruhig. Er fragte sich, ob es Sinn hatte zu fliehen. Konnte er diesem Wesen entkommen? Woher wusste Matan überhaupt, dass Rhodan in die Milchstraße zurückgekehrt war, geschweige denn, dass er sich in NOVA MESSINA, in Gäas Stolz aufhielt?

»Ich bringe dich von hier weg«, kündigte Monkey an. »Die USO gewährt dir Schutz.«

»Mit all deiner Körperkraft kommst du nicht gegen den Richter an.«

Der Lordadmiral deutete auf das Nachrichtenholo. »Er ist langsam. Ein alter Mann.«

»Der Eindruck täuscht. Alle Versuche, ihm zu schaden, sind auf Terra fehlgeschlagen. Er ist mehr als das, was er zu sein scheint.«

Wenn er Analogien zu Larhatoon zog, bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Richter nicht zufällig für die Milchstraße abgeordnet worden waren, sondern dass sie in irgendeinem Winkel der Raumzeit dort verankert gewesen waren oder sein würden. Aber ... wo?

Rhodan überlegte, ob er sich stellen oder die RAS TSCHUBAI um Hilfe rufen sollte. Vielleicht lag in einer offenen Auseinandersetzung seine einzige Chance. Möglicherweise war ein solcher Kampf genau das, was die Milchstraßenöffentlichkeit brauchte – ein Signal zum offenen Widerstand gegen das Atopische Tribunal. Doch ebenso gut konnte es der Beginn eines verheerenden Vernichtungskrieges sein.

Perry Rhodan, der Sofortumschalter, zögerte.

Und dieses Zögern verhinderte die wahre Katastrophe.

Matan Addaru Jabarim änderte seine Wanderrichtung. Sein Weg führte nun am Gäas Stolz vorbei. Scheinbar ein friedlicher, uralter Mann, lief er nun auf dem Wasser des Flusses und überquerte ihn. Rhodan korrigierte sich. Der erste Eindruck täuschte. Matans Füße wühlten die Wasserfläche nicht auf, tauchten nicht in sie ein. Der Richter schwebte wenige Zentimeter über dem Fluss. Nur das untere Ende des Glivtors stieß bei jedem Schritt ins Wasser.

Matan erreichte trockenen Fußes das andere Ufer und ging geradeaus weiter.

Jemand stellte sich ihm in den Weg: ein Junge, der kaum älter als zehn Jahre sein konnte. Das Kind hatte am Ufer im seichten Wasser gespielt.

Die Kameradrohne des Nachrichtensenders fing das Bild ein, und Rhodan war sich sicher, dass es durch die ganze Galaxis gehen würde.

»Bist du ein Zauberer?«, fragte der Junge. Seine Augen waren groß und blau. Die Hosen bis zu den Knien nass.

»Nein, mein Kind«, sagte Matan mit einer Stimme, die viel kräftiger war, als das scheinbar zerbrechliche Äußere erahnen ließ.

»Aber du ...«

Weiter kam der Junge nicht. Der Atopische Richter streckte die Hand aus, legte sie auf den Kopf des Kindes. Irgendwo in der Nähe der Szene schrie jemand.

Eine Frau rannte auf das Kind und den Richter zu, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt. »Mein Kind«, rief sie.

Ein Mann packte sie, hielt sie fest, zog sie zurück. Sie strampelte im unbarmherzigen Griff.

Matans verrunzeltes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Die dürren Finger strichen durch die Haare des Jungen. »Bewahr dir deine Neugier, liebes Kind«, sagte der Richter und ging weiter.

Die Kamera verfolgte seinen Weg. Am Bildrand war zu sehen, wie die Mutter sich losriss, zu ihrem Jungen rannte und ihn in die Arme schloss.

Matan drehte sich nicht um. Aus Erfahrung wusste Rhodan, dass sich ihm eine ganze Armee hätte in den Weg stellen, ihn aber nicht aufhalten können. Auf Terra war er völlig unbeschadet aus einer entsetzlichen Explosion hervorgegangen, die kein normales Lebewesen hätte überleben können.

»Die Andockschleuse«, sagte Rhodan. »Monkey, er geht zur Andockschleuse, wo die SOSFALAM liegt. Er ist nicht wegen mir nach NOVA MESSINA gekommen – sondern wegen Vetris-Molaud!«

 

 

Früher Nachmittag

 

In der SOSFALAM herrschte helle Aufregung. Der tefrodische Sicherheitsdienst stellte sich Richter Matan Addaru Jabarim in den Weg, als dieser scheinbar unangefochten durch alle Sperren und Verbote durch die Schleuse das Schiff betrat.

Im Hangar, der sich der Schleuse anschloss, wimmelte es von Tefrodern in Uniformen. In diesem Raum war Volven Hagadasz in die Transportkapsel gestiegen. Nun konnte er von der Medostation aus an der Seite des Mutanten Poord Baucor verfolgen, wie ein einzelner Tefroder aus der geschlossenen Front vortrat.

»Geht zur Seite«, sagte der Richter ruhig, aber bestimmt. »Ich komme im Namen des Atopischen Tribunals. Wir sind Verbündete.«

Obwohl dies der Wahrheit entsprach, gaben die Sicherheitsleute den Weg nicht frei. Der Tefroder sprach den Atopen an. »Auch Verbündete müssen sich anmelden und um Genehmigung bitten. Ich leite deine Anfrage gerne weiter. Gedulde dich ein wenig.«

»Ich bin Richter Matan«, sagte der Atope und ging weiter, als würde das alles erklären und wäre bereits Genehmigung genug.

Der Tefroder hob seinen Strahler und zögerte. Das Holo zeigte ihn genau genug, um zu offenbaren, wie seine Hand zitterte. Er brauchte nicht zu schießen – eine flirrende Energiewand baute sich auf und trennte den Richter ab. Eine zweite folgte, eine dritte. Ein mehrfach gestaffelter Käfig umgab den Richter.

Matan stockte nicht. Mit dem nächsten Schritt musste er gegen die erste Energiewand prallen und zurückgeschleudert werden. Stattdessen kam es nur zu einem leichten Flirren, als die uralte humanoide Gestalt durch den energetischen Vorhang trat, als wäre er nicht vorhanden. Danach setzte er den Glivtor ruckartig auf dem Boden ab. Ein Donnerschlag hallte durch die Stille.

»Hier spricht der Kommandant der SOSFALAM«, tönte eine Stimme im Hangar auf. »Ich freue mich im Namen des tefrodischen Volkes über die Ehre deines Besuches, edler Matan. Dennoch bitte ich um Einhaltung von Regeln. Du wünschst Maghan Vetris zu sprechen?«

Die Falten im Gesicht des Richters bewegten sich, als wären sie einzelne Lebewesen. Es dauerte ein wenig, bis Volven als heimlicher Beobachter der Szenerie begriff, dass Matan lächelte.

»Der Atopischen Ordo zuliebe«, sagte der Richter, »bin ich einverstanden, eine Minute zu warten, bis du deine Anfrage weitergeleitet hast.« Er stützte beide Hände auf seinen Stab und schloss die Augen.

Volven konnte sich vorstellen, wie in der SOSFALAM nun absolute Hektik ausbrach. Was konnte unternommen werden, um den Richter aufzuhalten? Ein tätlicher Angriff war zwecklos, gefangen setzen konnte man ihn ebenso wenig. Jeder wusste von dem, was auf Terra geschehen war, als Matan völlig ungerührt eine gewaltige Explosion überstanden hatte.

Sicherheitspersonal stürmte in die Medostation.

Durch das Sichtfenster konnte Volven beobachten, dass sich Vetris-Molaud im Krankenbett aufrichtete. Einen Augenblick glitten die heilenden Strahlenschauer bunt über seine Haare, ehe sie erloschen. Die scharlachrote Decke rutschte tiefer und entblößte den Zellaktivator auf der nackten Brust des Tamarons. Auch dort war die Haut verbrannt, über den Schulterbereich zog sich ein breiter Schnitt.

»Lasst ihn zu mir!«, verlangte Vetris. »Matan soll in die Medostation kommen. Das Sicherheitspersonal verschwindet sofort. Poord Baucor bleibt.«

Volven wandte sich an den Telepathen. »Als Vertreter der Sozialgarde werde ich ebenfalls bleiben. Ich kann die Gäaner darüber unterrichten, wenn Hilfe nötig ...«

»Du gehst!«, verlangte Baucor. »Sofort.«

»Maghan, ich bitte darum, dass ...«, setzte Volven an, doch Vetris ließ ihn nicht aussprechen.

»Was immer der Richter von mir will, es geht dich nichts an. Und die Hilfe deiner Sozialgarde benötige ich nicht.« Vetris standen nun Schweißtropfen auf der Stirn, aber wohl nicht vor Angst oder Aufregung, sondern aus purer Erschöpfung aufgrund seiner schweren Verletzungen.

Die Sicherheitsleute hatten den Raum schon nach Vetris' erster Aufforderung verlassen. Nun packte der Mediker Timon Sihlos Volvens Schulter und drückte ihn Richtung Ausgang. »Ein Sicherheitsoffizier nimmt dich in Empfang und geleitet dich aus der SOSFALAM.«

Volven schüttelte die Hand ab. »Das ist nicht nötig«, versicherte er. »Ich gehe freiwillig.«

Doch ehe er den Raum verließ, übte er mit einer unauffälligen Bewegung des rechten Arms leichten Druck auf die kleine, bestens getarnte Apparatur in seiner Achselhöhle aus. Er fühlte nichts und sah nichts, aber er wusste, dass drei Minispionsonden unter seiner Kleidung hervorschlüpften und in Position gingen.

Sie würden sich erst aktivieren, nachdem er die Medostation längst verlassen hatte. Volven rechnete sich gute Chancen aus, dass sie dank der allgemeinen Aufregung nicht bemerkt wurden.

 

 

Nachmittag

 

»Volvens Sonden senden«, teilte Monkey emotionslos mit, als berichte er über eine Veränderung des Wetters.

Ein Holo ploppte auf. Das Bild war unscharf und verwaschen, kein Vergleich mit dem Datenstrom, den das Mosaikvisier lieferte; dieses zeigte aktuell ohnehin nur die leere Zimmerflucht. Amyon Kial hielt sich nicht darin auf. Kein Wunder. Wahrscheinlich eilte sie zur SOSFALAM oder befand sich bereits dort.

An die ungeheuerliche Offenbarung, dass die Ehefrau des Tamarons als Schwarze Manta einen perfiden Plan verfolgte, dachte Rhodan momentan nicht; das Geschehen rund um Richter Matan Addaru Jabarim nahm seine Aufmerksamkeit gefangen.

Die Sonden lieferten das Bild einer bis auf einen schlanken Arzt und den Telepathen Poord Baucor leeren Medostation. Der Mediker stand vor einer dunklen, gläsernen Wand und schaute dem Mann entgegen, der soeben in den Raum kam. Der Arzt trat dem Richter entgegen. »Ich begrüße dich im Namen meines ...«

»Ich muss mit Vetris-Molaud sprechen«, unterbrach Matan. »Allein.«

»Ich bin sein behandelnder Arzt und muss seinen Zustand überwachen.« Die Stimme zitterte kaum merklich. Rhodan kam nicht umhin, diesem Mediker Respekt zu zollen.

»Als sein Leibwächter werde ich ...«, setzte Baucor an.

»Vetris droht von mir keine Gefahr«, fiel Matan ihm ins Wort. »Im Gegenteil. Wenn es doch so wäre, könntest du mich ohnehin nicht aufhalten.« Der Atope hob seinen Glivtor-Stab und deutete damit auf den Mutanten. »Und wage es nicht noch einmal zu versuchen, mich telepathisch auszuhorchen.«

Die Spitze des Stabes flackerte hell auf, und im selben Moment brach der Datenstrom der Sonden zusammen. Das Holo verdunkelte sich, bald blickten Rhodan und Monkey nur noch auf Schwärze.

Der Oxtorner versuchte die Verbindung wiederherzustellen, und nach wenigen Sekunden gelang es tatsächlich.

»... reden«, tönte Vetris-Molauds Stimme.

Matan trat an die dunkle Glaswand, die im selben Moment durchsichtig wurde und den Blick auf Vetris' Krankenlager freigab. »Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen. Direkt. Ohne Wand zwischen uns.«

»Das verweigere ich dir«, sagte der Tamaron. »Sag, weshalb du gekommen bist. Mein Leibwächter bleibt. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«

Nun erst fiel Rhodan auf, dass der Mediker während der kurzen Übertragungspause den Raum verlassen haben musste.

Matan tat ungerührt einen weiteren Schritt und hätte gegen die Sichtwand prallen müssen, doch diese zerbarst in tausend Scherben, die nicht auf den Boden prasselten, sondern sanft hinabschwebten wie Federn.

Keine blieb auf dem Richter liegen, der weiterging und neben Vetris' Krankenbett stehen blieb. »Dein Leibwächter soll im anderen Raum bleiben, sonst werde ich ihn entfernen.« Obwohl Matan mit ruhiger Stimme sprach, konnte niemand am Ernst der Drohung zweifeln.

»Heißt das, du wirst ihn töten?«, fragte der Tamaron. Er saß noch immer aufrecht, was ihn in seinem Zustand sichtlich anstrengte.

»Nötigenfalls«, sagte der Richter beiläufig. Dabei klang er in Rhodans Ohren weniger aggressiv denn besorgt.

»Du hältst dich fern, Baucor«, rief Vetris, und damit war für ihn das Thema wohl ebenso erledigt wie für seinen Besucher.

Matan beute sich über das Bett und es schien, als friere er in dieser Haltung für einige Sekunden ein. Er hob seinen Stab, berührte Vetris mit der Spitze – und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Schlagartig verlor er jedes Interesse. Er ging über die Scherben der Glaswand.

»Was ...«, setzte Vetris an, verstummte aber, weil Matan bereits die Medostation verließ.

 

*

 

»Eine seltsame Szene«, kommentiere Monkey.

»Es deckt sich mit meinen Schlussfolgerungen«, sagte Rhodan. »Der Richter hat bemerkt, dass er es nicht mit Vetris, sondern mit einem Doppelgänger zu tun hat.«

Der Oxtorner schwieg kurz. »Eine interessante Hypothese.«

»Amyon Kial ist die Schwarze Manta«, sagte Rhodan. »Sie hat das Attentat befohlen, aber nicht auf ihren Mann. Sie weiß, dass sich der echte Vetris in Sicherheit befindet – im Stern von Apsuma, wie sie selbst sagte. Also hätte sie bei der Explosion höchstens einen Doppelgänger getötet, der die Rolle ihres Mannes spielte. Wahrscheinlich wurde dieser Mann genkosmetisch verändert und angepasst.«

»Was bezweckte sie mit dem Attentat?«, fragte der Lordadmiral.

»Die Lösung liegt in der Ansprache, die sie vorbereitet. Leider haben wir nur Teile gehört. Aber eine tefrodische Raumflotte in der Nähe und die Tatsache, dass die Triarchie nicht freiwillig ins Neue Tamanium eintreten wird, spielen dabei ganz sicher eine Rolle. Warten wir ab, was sie zu sagen hat. Die Flotte wird in ...« Er warf einen Blick auf die Uhr. »... einer halben Stunde einfliegen können. Zweifellos lässt Amyon Kials Rede nicht mehr lange auf sich warten.«

»Sie hat von der Gruppe Sorgfalt gesprochen«, ergänzte Monkey. »Du weißt, worum es sich dabei handelt?«

Rhodan verneinte.

»Eine innertefrodische, terroristische Vereinigung, der der Kurs des Maghan zu sanft ist. Sie fordert mehr Radikalität.«

»Das passt«, überlegte Rhodan. »Wenn Amyon Kial dieser Gruppe Sorgfalt angehört, will sie mit ihrer Aktion die Provcon-Faust annektieren. Ich weiß noch nicht genau, wie – aber sie wird ihrem Ehemann ein Ergebnis präsentieren, das ihn zufriedenstellen wird. Die Provcon-Faust im Neuen Tamanium. Ein Triumph für die Gruppe Sorgfalt.«

»An zwei Punkten widerspreche ich dir. Erstens ist eine Frau wie Kial niemand, der einer Gruppe angehört. Wenn, dann steht sie dieser Vereinigung vor oder hat sie gegründet. Zweitens kann sie Vetris nicht offenbaren, dass sie ihn hintergangen und ohne sein Wissen gehandelt hat. Er würde das unmöglich gutheißen.«

»Also hält sie es bis zuletzt geheim. Er wird nicht erfahren, dass sie hinter dieser Intrige, diesem Attentat steckt. Aber sie präsentiert ihm das Ergebnis, indem sie als strahlende Heldin dasteht, die im richtigen Moment gehandelt hat.«

Er zögerte kurz, dachte an Kials letzte Worte in der Holoaufzeichnung des Mosaikvisiers. Sie hatte sie gesprochen, als sie glaubte, niemand könnte sie mehr hören.

Er wird mich lieben.

 

*

 

Amyon Kial strahlte ihre Rede auf allen Frequenzen aus, als hätte es den Zwischenfall mit Richter Matan Addaru Jabarim nie gegeben.

Sie trat mit ruhiger, gefasster Miene vor die Holokameras und war sich zweifellos bewusst, dass nahezu jeder in der Provcon-Faust diese Aufzeichnung live oder mit kurzer Verzögerung sehen würde.

»Ein Attentat hat meinen geliebten Ehemann Vetris-Molaud getroffen«, sagte sie. »Der Maghan ist schwer verletzt, das will ich nicht verbergen, doch die feigen Attentäter haben ihr Ziel nicht erreicht. Im Namen des Neuen Tamaniums drücke ich hiermit mein Entsetzen über den feigen Anschlag auf meinen Ehemann aus – und meine Freude darüber, dass er noch am Leben ist und wieder völlig genesen wird. Die SOSFALAM wollte die Provcon-Faust eigentlich schon verlassen haben, doch der Besuch des Atopischen Richters brachte meinen Mann dazu, vor Ort zu bleiben.«

Wie geschickt sie ist, dachte Rhodan. Sie wendet das Geschehen zu ihren Gunsten, als habe der Richter Vetris gut zugesprochen.

»Einige Schiffe unseres Volkes fliegen in diesem Augenblick in die Dunkelwolke ein. Bis mein geliebter Ehemann die Regierungsführung wieder übernehmen kann, spreche ich für ihn. Er hat mich mit allen nötigen Vollmachten ausgestattet. Es gibt nur eine Möglichkeit, um weiteren Schaden von der Provcon-Faust abzuwenden, Racheakte aufgebrachter Tefroder abzuwenden und die allgemeine Ruhe in der Dunkelwolke wiederherzustellen. Hiermit übernehme ich namens des Neuen Tamaniums ab sofort die Provconische Triarchie.«

Diesen ungeheuren Vorstoß, der jeder rechtlichen Grundlage entbehrte, sprach sie in völliger Ruhe und Selbstverständlichkeit aus.

»Nur so können Gefechte oder gar ein Krieg vermieden werden. Ich spreche zweifellos im Sinne der Triarchonen, wenn ich betone, dass ein Krieg unerwünscht ist. Die Provcon-Faust ist hiermit dem Neuen Tamanium unterstellt. Meine Schiffe werden unnötige Gefechte augenblicklich unterbinden.«

Die Übertragung endete.

Monkey rief Daten auf. »Immer neue tefrodische Schiffe materialisieren«, erklärte er. »Genug, um die kleine Flotte der Provcon-Faust in Schach zu halten.«

»Die Hausmacht der Gruppe Sorgfalt«, sagte Rhodan.

»Aber auch sie kann die Provcon-Faust auf Dauer nicht halten. Etwas stimmt an Amyon Kials Plan nicht. Er funktioniert nicht.«

»Doch«, sagte Rhodan. »Sie hat alles genau durchdacht, und nichts kann sie mehr stoppen. Ihr Plan ist nicht, die Provcon-Faust dauerhaft zu halten. Was hast du über die Gruppe Sorgfalt gesagt? Eine terroristische Vereinigung, der die Methoden des Maghan zu sanft sind, zu wenig radikal? Stell dir vor, was geschehen wird.«

»Die Triarchone werden es nicht auf einen Vernichtungskrieg ankommen lassen, sondern Gespräche führen«, sagte Monkey.

Rhodan nickte. »Amyon Kial wird abziehen und damit Fakten schaffen. Sie wird nie als Intrigantin oder als Anführerin der Gruppe Sorgfalt auftreten.«

»Stattdessen kann sie ihrem Ehemann, dem echten Vetris, berichten, dass sie nach dem Attentat alles getan hat, um die Situation zu beruhigen und zu befrieden. Und er kann und muss in aller Zukunft andere Mittel anwenden. Friedliche Methoden bringen ja nichts – das ist hiermit bewiesen.«

»Sein Angebot, dass die Provcon-Faust dem Neuen Tamanium beitritt, wurde mit Gewalt und einem Mordversuch beantwortet. Vergeblich. Stattdessen sind radikalere Methoden notwendig, ganz im Sinn der Gruppe Sorgfalt. Amyon Kial ist die Gewinnerin, und wir können nichts daran ändern.«

Monkeys Kameraaugen surrten. »Doch. Wir kennen nämlich die Wahrheit.«

»Und?«

»Wir werden diese Wahrheit den Tefrodern zugänglich machen. Spezialist Hagadasz steht in Kontakt zu Poord Baucor und wird ihn informieren.«

»Was, wenn er zur Verschwörung gehört?«

»Dann findet die USO andere Wege. Parallel wird Oc Shozdor, der Chef der Gläsernen Insel, davon erfahren. Glaub mir, ich habe Mittel und Wege, den Leiter des tefrodischen Geheimdienstes zu erreichen.«

Rhodans Blick verdüsterte sich. »Das glaube ich dir. Aber das wird am Endergebnis nichts ändern. Amyon Kials Plan ist aufgegangen.«

»Sie wird allerdings nicht triumphieren. Wenn Vetris die Wahrheit kennt, wird sie in Zukunft keine Intrigen mehr schmieden können.« Der Lordadmiral wandte sich um. »Das Problem Vetris-Molaud ist groß genug für die Milchstraße, auch ohne dass er in terroristischem Sinn beeinflusst wird.«

»Aber was bedeutet das für Amyon Kial? Wie wird Vetris auf die Wahrheit reagieren?«

»Das«, sagte Monkey emotionslos, »ist nicht unser Problem.«

 

 

Abend

 

»Ich muss dich sprechen«, sagte Volven Hagadasz über Funk. Er stand am Ufer des Flusses; allein, scheinbar ein einsamer Wanderer, der die Schönheiten NOVA MESSINAS genießen wollte.

»Was?« Poord Baucor klang weder ablehnend noch höflich, sondern gespannt.

»Wir wissen, wer den Anschlag befohlen hat.«

»Wer ist wir?«

Kluger Mann, dachte Volven. »Sagen wir einfach: die gäanische Sozialgarde.«

»Einverstanden. Wer ist der Hintermann?«

»Es wird dir nicht gefallen.« Volven beobachtete einen Fisch, der aus dem Wasser sprang und in der Luft eine Fliege schnappte, die in dem breiten Maul verschwand. Der Fisch tauchte wieder unter.

»Das spielt keine Rolle.«

»Amyon Kial.«

Der Telepath schwieg daraufhin.

Der Fisch tauchte wieder auf, schnappte sich ein Insekt, das auf breiten Beinen auf der Wasseroberfläche stolzierte.

»Bist du sicher?«, fragte der Telepath schließlich.

»Absolut.«

»Die Ehefrau des Maghan.«

Volven versuchte, die Stimmung des anderen zu erraten. Schockiert? Entsetzt? Und wenn ja, worüber? Dass Volven die Verschwörung aufgedeckt hatte? Oder dass Amyon Kial die Schuldige war, die ständig vor Baucors Augen gewesen war, ohne dass er es bemerkt hatte? Es spielte keine Rolle. Volven hatte seine Schuldigkeit getan.

Gleichzeitig nutzte Monkey verborgene Kanäle, um Oc Shozdor, den Chef des tefrodischen Geheimdienstes, zu informieren.

Amyon Kials Fall war damit besiegelt.

Fragte sich nur, wie tief er sein würde.

Da sie Vetris-Molaud hintergangen hatte, würde er auf jeden Fall eins sein: sehr tief.

 

*

 

Nach außen hin geschah nichts, bis die SOSFALAM ablegte.

Ehe Vetris-Molauds Raumer das System verließ, strahlten die Tefroder eine neue Botschaft aus. Diesmal meldete sich nicht Amyon Kial zu Wort, sondern der aktuelle tefrodische Sorgfaltsminister. Ein Mann namens Baios Corm.

Von diesem offiziellen Ministerium hatte die Gruppe Sorgfalt ihren Namen abgeleitet ... als diejenigen, die echte Sorgfalt walten ließen, in dem radikalen Maß, das ihnen angemessen schien.

Baios Corm betonte, dass er den Zwischenfall bedauere. »Die angedachte Machtübernahme ist nicht im Sinn unseres Maghan Vetris-Molaud. Alle Unannehmlichkeiten bitte ich zu entschuldigen und bin gerne bereit, diplomatische Gespräche zur Schadensbegrenzung zu führen. Sämtliche tefrodischen Schiffe außer dem meinen werden die Provcon-Faust umgehend verlassen. Selbstverständlich ist dem Maghan nicht daran gelegen, die aktuellen Triarchone zu entmachten.«

Damit beendete er die Botschaft, ohne ein Wort über Amyon Kial zu verlieren.

Volven Hagadasz, Philomena, Monkey und Perry Rhodan hörten die Worte in Monkeys Zentrale zusammen mit einem Mann, den Volven zum ersten Mal traf. Ein Treffen, das er nie vergessen würde. Das also war Atlan. Der erste Lordadmiral. Der unsterbliche Arkonide.

»Wenigstens das Finale habe ich miterlebt«, sagte Atlan. Er war vor wenigen Minuten in NOVA MESSINA angekommen, nachdem er auf Gäa falschen Spuren nachgegangen war, wie er selbst betonte. Auch ein ehemaliger Lordadmiral war eben nicht unfehlbar.

»Unsere Arbeit hier ist getan«, sagte Monkey. Er wandte sich an seine beiden Spezialisten. »Sie können Ihre Arbeit in der gäanischen Sozialgarde wieder aufnehmen. Halten Sie die Augen offen, ob es noch ein Nachspiel gibt.«

Volven und Philomena bestätigten.

»Ich habe nun ein anderes Ziel«, sagte der Lordadmiral zu Rhodan und Atlan. »Dort werde ich Sinn und Zweck der gesamttefrodischen Strategie weiter auskundschaften. Der Einsatzort ist sehr speziell. Ich bitte darum, dass ihr mir Gucky zur Seite stellt.«

»Gucky?«, fragte Philomena.

Sie gab sich viel zu begeistert, fand Volven. Eben eine weitere Frau, die sich dem Niedlichkeitsfaktor des legendären Mausbibers nicht entziehen konnte.

Zum Glück verkniff sie sich die Bitte, Gucky persönlich treffen zu können. Stattdessen wandte sie sich an Monkey. »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen in den Einsatz zu gehen, Lordadmiral. Darf ich offen sprechen?«

»Bitte«, sagte der Oxtorner.

»Ich habe Sie ein wenig kennengelernt, Lordadmiral. Sie sind ein Mann, der nüchtern denkt und die Dinge rational betrachtet. Jemand, der weiß, wie eine Blume wächst und wie ihre Biologie funktioniert.«

»Und?«, fragte Monkey ungeduldig.

»Es ist an der Zeit, dass Sie diese Blume pflücken und daran riechen.«

Monkey sah sie konsterniert an.

Atlan gab einen verblüfften Laut von sich.

Perry Rhodan lächelte.

Volven wandte sich ab. Für derlei Spielereien hatte er keine Zeit. Sein hundertster Geburtstag stand bald bevor, und es gab noch eine Menge zu tun.

 

 

Nacht

Weit entfernt, Planet Tefor

 

Im Hauptquartier der Gläsernen Insel entstieg Vetris-Molaud dem Bassin, in dem er drei ewige, qualvolle Tage verbracht hatte. Das erste Gesicht, das er hinter den Skorpionen auftauchen sah, war das eines alten Freundes und Mitstreiters.

»Maghan«, sagte Oc Shozdor. »Ich freue mich, dich wieder genesen zu sehen.«

Vetris streckte seinen Körper. Die Bewegungen gingen glatt, geschmeidig und sicher. Von Schmerzen oder gar Narben war nichts zu erahnen. Er fühlte sich jung.

Jung und gut.

Oc Shozdor reichte ihm den Zellaktivator. Vetris legte ihn um.

»Ich hörte, es gab Probleme in der Provcon-Faust«, sagte Vetris.

Shozdors Gesicht verdüsterte sich. »Leider. Probleme schwerwiegender Art.«

»Muss ich eingreifen?«

»Ich habe alles erledigt«, erklärte der Chef der Gläsernen Insel. »Fast alles. Eine letzte Entscheidung musst du treffen.«

Vetris ging an seinem alten Freund vorüber, am Bassin vorbei, in dem die Heilflüssigkeit gluckernd abgesaugt wurde. Die triefnassen Mola'ud-Skorpione zogen sich zurück. Vetris sah ihnen nach, wie ein Mann seinen Kindern nachsehen mochte. Er wusste noch nicht, ob dieser Vergleich zutraf, aber er würde es bald erfahren. Nicht mehr lange, und seine Tochter würde das Licht der Welt erblicken. Ihre Zeit in der künstlichen Gebärmutter neigte sich dem Ende zu.

Am Rand des Bassins fand der Maghan ein gefülltes Wasserglas und trank. Das Wasser prickelte in ihm.

»Die Gruppe Sorgfalt wurde in der Provcon-Faust aktiv«, erklärte Shozdor. »Mithilfe der gäanischen Sozialgarde hat dein Telepath Poord Baucor nicht nur die Verschwörung aufgedeckt, sondern die gesamte Gruppe zerschlagen. Ihr Anführer sitzt gefangen.«

»Poord Baucor«, sagte Vetris. »Ein guter Mann. Aber du siehst düster aus, Oc. Ich weiß, dass Amyon mit meinem Doppelgänger in die Provcon-Faust gereist ist. Ist ihr etwas geschehen? Wurde sie verletzt?« Er hatte dieser Mission gerne zugestimmt – der Doppelgänger sollte den Triarchonen das Angebot unterbreiten, dem Neuen Tamanium beizutreten. Als angenehmen Nebeneffekt hätten potenzielle Feinde des Maghan diesen während seiner drei hilflosen Tage weit weg von Tefor lokalisiert.

Shozdor schwieg, verbissen.

Vetris spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. »Ist Amyon tot?«

»Schlimmer«, sagte Oc Shozdor.

Vetris-Molauds Mundwinkel zuckten. »Schlimmer? Du solltest dich erklären, Oc.«

»Lass mich dir zuerst erklären, was die Gruppe Sorgfalt in der Provcon-Faust geplant hatte. Es gab ein Attentat auf deinen Doppelgänger.«

»Hat er überlebt?«

»Anfangs ja. Inzwischen habe ich ihn beseitigt. Es ist nicht auszuschließen, dass er zur Gruppe Sorgfalt gehörte.«

Vetris tat es mit einer flüchtigen Bewegung ab. »Weiter!«

»Das Attentat sollte der Gruppe Sorgfalt eine Legitimation geben, die Provcon-Faust einzunehmen und damit Fakten zu schaffen. Die Gruppe Sorgfalt wollte beweisen, dass sie dir zu Diensten ist.«

»Lächerlich!«

»Im Ergebnis«, fuhr Shozdor ungerührt fort, »hat sich bewiesen, dass offene Angebote bei mit Terranern assoziierten Welten wie Olymp oder Gäa nicht fruchten. Das freundliche Angebot des Tamaniums wurde mit Gewalt beantwortet. Diplomatie dieser Art ist gescheitert. Dir stehen nun alle anderen Wege offen. Niemand kann dir Vorwürfe machen, wenn du fortan andere Optionen wählst. Du hast es ja friedlich versucht. Ich sage es nicht gern, aber das ist ein Verdienst der Gruppe Sorgfalt.«

»Sympathisierst du neuerdings mit diesen Subjekten?«, fragte Vetris angewidert. Er trank einen weiteren Schluck Wasser, um den schalen Geschmack aus dem Mund zu bekommen.

»Alles andere als das. Wie ich dir sagte, ist es gelungen, den Anführer der Gruppe Sorgfalt zu enttarnen. Die Gruppe ist endgültig zerschlagen, sämtliche wichtigen Mitglieder sind von mir persönlich exekutiert worden. Der Anführer gab die Namen preis. Nach einer sehr unangenehmen Befragung. Unangenehm für sie und für mich.«

Wieder dieser Stich in sein Herz. »Sie?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Oc Shozdors Erklärungen und Andeutungen ließen keinen anderen Schluss zu.

»Amyon Kial hat die Gruppe gegründet und angeführt.« Shozdor senkte den Blick. »Sie hat immer wieder betont, dass sie es für dich getan hat. Um dich zu unterstützen und dir auf den richtigen Weg zu helfen.«

»Amyon«, sagte Vetris. Sonst nichts.

»Wie soll ich mit ihr verfahren? Was soll mit ihr geschehen?«

Der Maghan musste nicht lange nachdenken. »Das Notwendige«, sagte er.

 

*

 

Später, kurz vor dem Ende dieses düsteren Tages und ebenso kurz vor dem letzten Besuch bei Amyon, saß Vetris noch einmal mit Oc Shozdor zusammen. Diesmal nicht in dem kalten Behandlungsraum, sondern in Vetris' privatem Quartier im Stern von Apsuma.

»Ich vermute, dass deine beiden anderen Ehefrauen nichts mit der Gruppe Sorgfalt zu tun haben«, sagte Shozdor.

»Sicher nicht. Amyon hat sich in letzter Zeit stark zurückgezogen.« Erst recht seit der neuen Schwangerschaft, auch nachdem das Ungeborene aus ihrem Leib entfernt und in die künstliche Gebärmutter verpflanzt worden war.

Beide schwiegen kurz.

»Das Projekt, Mitgliedsstaaten der LFT auf die Seite des Tamaniums zu ziehen, betrachte ich hiermit als gescheitert«, erklärte Vetris. »Was bedeutet, dass mein eigentlicher Plan gelungen ist. Ja, ich gebe zu, dank der Hilfe der Gruppe Sorgfalt. Ich hätte es auch ohne sie geschafft, aber es hat die Dinge beschleunigt. Friedliche Angebote gehören der Vergangenheit an. Sie wurden mit Gewalt beantwortet.«

»Du weißt noch nicht«, erklärte Shozdor, »dass Richter Matan Addaru Jabarim die SOSFALAM besucht hat. Er wollte zu dir, doch als er den Doppelgänger als solchen erkannt hat, zog sich der Atope wortlos zurück.«

Vetris dachte nach. »Woher das gesteigerte Interesse an mir? Welchen Grund kann Matan haben, mich persönlich treffen zu wollen?« Nicht dass es ihm nicht schmeichelte! Die Aufwartung eines Atopischen Richters war nur recht und billig für den wohl wichtigsten Verbündeten des Atopischen Tribunals in der Milchstraße.

»Ich glaube«, sagte Oc Shozdor, »dass Grund das falsche Wort ist, die falsche Perspektive. Das Wort verweist in die Vergangenheit. Vielleicht liegt das Interesse des Richters in der Zukunft. Immerhin scheint das Atopische Tribunal die Zukunft zu kennen.«

»Du meinst, Matan ist nicht an mir interessiert ... also nicht am meinem jetzigen Ich?«

»Sondern an dem, was eines Tages aus dir werden wird.«

»Und was soll aus mir werden?«, fragte Vetris.

»Wenn ich Rückschau halte und sehe, wie du dich in den letzten Jahren entwickelt hast, seit deiner gebeutelten und – entschuldige – bedeutungslosen Kindheit ... wenn ich diese Entwicklung weiterdenke ... dann kann dir in der Zukunft eine sehr zentrale Rolle zukommen.«

Daran zweifelte der Maghan nicht. »Welche?«, fragte er.

»Die des Herrn der Galaxis«, sagte Oc Shozdor, und er klang nicht im Geringsten schmeichlerisch. »Der Schirmherr der Milchstraße, der dafür verantwortlich ist, dass es in der Milchstraße nicht zum gefürchteten Weltenbrand kommt. Das würde doch im unmittelbaren Interesse des Tribunals liegen.«

Die Vorstellung amüsierte Vetris-Molaud. »Ich bin also der Retter der Galaxis?«

Shozdor blieb ernst. »Möglicherweise wirst du es sein.«


Epilog: Nach den Tagen der Manta

 

Ich habe zu sehr vertraut, habe mich selbst belogen und getäuscht: Ich dachte, niemandem zu vertrauen, außer meinen Heilschneidern, meinen Skorpionen, die mich immer wieder gerettet haben, mein Leben lang.

Doch Amyon Kial war mir die liebste meiner Frauen, und ich habe auf ihre Ratschläge gehört, habe mich ihr geöffnet. Ihr vertraut. Sie hat mich hintergangen. Ich dachte, sie zu kennen, aber ich habe mich von meiner Zuneigung zu ihr blenden lassen.

Ich bin bei ihr, in ihrem Zimmer, ihrem privaten Bereich. Sie kann unmöglich entkommen. Sie versucht es nicht einmal. Wieso auch? Sie weiß, dass es zu Ende ist. Ihr Plan ist gescheitert. Sie hat keine Angst. Sie bettelt nicht. Auf einer rein rationalen Ebene bewundere ich sie.

So sitzt sie auf ihrem Bett, auf ihrem warmen, weichen Bett. »Dir ist klar, warum ich es getan habe«, sagt sie. »Für dich. Um dir zu helfen!«

»Das weiß ich«, sage ich. »Und ich danke dir. Nicht für deine Taten, aber für das, was du mich gelehrt hast: Vertraue niemandem.«

»Vetris, du ...«

»Niemandem«, wiederhole ich leise. »Alle werden dich enttäuschen. Immer.«

Vertrauen ist falsch. Es ist nur eine andere Form von Schwachheit. Ich lächele sie an, streiche ihr über die Wangen. »Amyon.«

»Das Kind«, sagt sie. »Was wird aus Saliana, wenn ich nicht mehr bin?« Ihr Blick wandert dorthin, wo bis vor Kurzem die künstliche Gebärmutter stand, all die Monate der Schwangerschaft über, die außerhalb des Mutterleibs verlaufen war. Nur Leere schaut zurück, glotzt sie an wie ein Schwarzes Loch. »Was hast du mit unserem Kind getan?« In dieser Frage liegt echte Verzweiflung, ganz anders als in dem Moment, als es um Amyons eigenes Leben ging. »Wirst du es auch ...«

»Ich liebe es«, unterbreche ich sie. »So, wie ich dich liebe. Es ist ein noch größeres Geschenk von dir als die letzte Lektion, die du mir erteilt hast.« Mit diesen Worten drehe ich mich um, gehe zur Tür, die sich für mich öffnet. Nur für mich. Unter keinen Umständen würde die Positronik für meine Ehefrau eine Strukturlücke in den Energieschirm schalten.

Amyon bleibt zurück. »Was heißt es, dass du das Kind liebst?«, ruft sie mir hinterher. »Vetris, was bedeutet das? Wird es leben?«

Ich trete in den Korridor, und die Tür schließt sich.

Ein Schritt führt mich weg von ihr, ein zweiter. Ich drehe mich nicht mehr um. »Auf Wiedersehen«, flüstere ich und nenne ihren Namen: »Amyon«.

Es ist das letzte Mal.

Ich werde ihn vergessen.

 

*

 

»Es ist bald so weit«, sagt Shatang. Die Ara schaut auf die künstliche Gebärmutter. Ich hingegen schaue auf die Uhr. Ja, es ist bald so weit, da hat sie unzweifelhaft recht. Allerdings meint sie etwas anderes als ich.

Der Sack aus Amyons geklontem Eigengewebe liegt auf der schwebenden Hightechschale. Seit neun Monaten befindet sich Saliana darin, gehegt und gepflegt und ebenso perfekt wie technisch-kalt versorgt. Drei Skorpione umwuseln die künstliche Gebärmutter. An einer Stelle wölbt sie sich mit einem Mal, dass sie fast zu reißen scheint: Saliana drängt ins Leben.

»Sieh nur«, sagt Shatang. Ihre Stimme klingt erstickt, droht zu brechen.

»Ja«, erwidere ich. Es ist ein Moment, so voller Freude und Liebe – mein Kind wird geboren. Oder besser: Saliana gebärt sich. Ohne die Hilfe ihrer Mutter. So war es von Anfang an, so wird es immer sein. Das Mädchen kennt nichts anderes. Es ist stark, und das muss es sein, in diesem kalten Universum.

»Ich helfe ihr«, sagt Shatang.

Meine Hand schießt vor, hält sie fest. »Nein. Es ist ihre Aufgabe. Ihre allein! Wenn jemand eingreift, sollen es die Skorpione sein.« So wie sie mir helfen mussten und wieder helfen werden. Immer. Mein Leben lang.

»Aber ...« Weiter kommt sie nicht.

Der Vorgang der Geburt unterscheidet sich völlig von dem aller anderen Tefroder. Es ist eher wie bei einem Vogel, der sich aus der Schale seines Eies befreit. Die Gebärmutterhülle reißt auf. Es fließt sogar ein bisschen Blut aus dem geklonten Gewebe.

Beiläufig schaue ich erneut auf die Uhr und denke ein letztes Mal an die Frau. Welch ein seltsamer, kosmischer Zufall, als hätte eine höhere Macht es bestimmt: Auch sie blutet in diesem Moment. Ihre Gedanken verwehen, während die unseres ... meines Kindes erwachen.

Salianas Augen sind groß und wach, sie schaut mich genau an. Sie sucht mich.

Ich liebe sie.

Ein Skorpion drängt sich zwischen uns, untersucht das Baby, testet ihre Körperwerte. Scheren klacken und knacken. Saliana schreit.

Geduldig warte ich ab.

Es gibt Dinge, die getan werden müssen.

»Wie bei Amyon«, denke ich und verscheuche den Gedanken.

Ein Geräusch lenkt mich ab. Shatang weint. Sie bemerkt meinen Blick, wendet sich ab und verlässt den Raum.

Die Skorpione wuseln zur Seite, geben die Sicht frei. Ich nehme meine Tochter auf den Arm. Sie ist weich und warm.

Ich werde dich lehren, denke ich.

 

ENDE

 

 

Nachdem die Gruppe Sorgfalt in der Provcon-Faust zugeschlagen hat, führt Monkeys Weg ihn nun fort aus der Dunkelwolke. Gemeinsam mit Gucky setzt er sich auf die Fährte eines beinahe in Vergessenheit geratenen Volkes ...

Michael Marcus Thurner verfasste Band 2789, der in einer Woche unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:
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»Contact« von Norbert Reichinger


Report-Intro

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

ich hoffe, ihr seid alle gesund und munter ins neue Jahr gekommen.

Für den ersten Report im Jahr 2015 habe ich zwei Beiträge ausgewählt, die beide ziemlich umfangreich sind. Da sie mich jedoch – jeder auf seine ganz eigene Weise – fasziniert haben, wollte ich sie nicht verstümmeln, sprich kürzen. Deshalb bekommt ihr sie in je zwei Teilen zu lesen – schließlich ist auch unsere Lieblingsserie PERRY RHODAN eine Fortsetzungsgeschichte!

Den Anfang macht Peter Drabert, den ich seit der Zeit der PR-Tage Sinzig kenne. Er hat die Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum« in Bonn besucht und mir nicht nur viele großartige Fotos, sondern auch einen absolut gelungenen Bericht dazu geschickt. Ich fand ihn sogar so faszinierend, dass ich mir die Sammlung im Januar persönlich anschauen werde. Peter schrieb dazu: »Die Ausstellung finde ich persönlich absolut klasse und würde sie jedem empfehlen, der sich für Kunst und Wissenschaft verbunden mit dem Thema Weltraum interessiert. Ich gehe auch noch mal rein, die eine Pressestunde war zu kurz! Ich finde es einfach viel zu schade, wenn man von dieser Veranstaltung nicht noch mehr hört.«

Genießt den Rundgang mit Peter, der in seine Führung viele hübsche Anekdoten einzuflechten weiß!

Meinen Kollegen Roman Schleifer kennen die meisten von euch sicher als Autor der STELLARIS-Geschichten und der im letzten Jahr erschienenen STARDUST-Miniserie. Gemeinsam mit seinem Freund, dem Risszeichner Peter Dachgruber, hat er das ungewöhnliche Experiment gewagt, eine Kurzgeschichte mit einer Risszeichnung zu verknüpfen. Das Ergebnis lest ihr in diesem und dem nächsten Report.

Der Autor äußert sich dazu wie folgt: »Was macht ein Autor, wenn er sich bei der PR-Technik unsicher ist? Richtig: Er fragt entweder Rainer Castor oder einen der Risszeichner.

In meinem Fall geht der Großteil der Fragen an den Risszeichner Peter Dachgruber. Unsere Zusammenarbeit begann im Jahr 2009, als die Idee für einen STELLARIS-Fanfilm analog zu Raimund Peters Computeranimationsfilmen geboren wurde. Leider wurde das Projekt trotz fertigem Drehbuch und Storyboard nie realisiert. Dafür hatte Peter Ende 2011 die Idee für eine gemeinsame Story auf Grundlage einer Risszeichnung. Die Risszeichnung beeinflusst die Story und die Story die Risszeichnung. Ich war sofort Feuer und Flamme, betraten wir mit diesem Projekt doch völliges Neuland.

Rasch stellten wir fest, dass wir das Perryversum unterschiedlich wahrnehmen. Peter liebte technische Daten, ich suchte einen Protagonisten. Peter tüftelte an in sich stimmigen Energie- und Kommunikationssystemen, ich bestand auf Action. Peter begeisterte sich für Vielzweckmodule, ich mich hingegen für realistische Dialoge.

Trotz dieser unterschiedlichen Ansätze entwickelten wir im Laufe einiger Wochen per E-Mail und Videokonferenz Story und Risszeichnung. Bei den ersten Sätzen für die Geschichte erinnerte ich mich daran, dass Peter und ich uns selbst ins kalte Wasser geworfen hatten. Wir hatten keine Ahnung, was uns erwarten würde, waren nicht sicher, ob wir das selbst gesteckte Ziel erreichen konnten. Also sollte der Held der Story, Oz'A, analog zu Peter und mir zu Beginn seiner Erlebnisse Ungewissheit spüren und an sich zweifeln.

Im April 2012 klopften wir uns virtuell auf die Schultern. Die Story mit Illustrationen oder die Illustrationen mit Story waren fertig.

Bereits im Vorfeld hatte Peter mit Hubert Haensel abgeklärt, dass dieses Projekt im Report veröffentlicht werden sollte – die Frage war nur: wann? Huberts Vorplanung lief auf mehrere Wochen im Voraus und er brauchte für das Projekt den entsprechenden Platz, um es unterzubringen. Aus Wochen wurden Monate und schließlich Jahre. Ich hatte die Story inzwischen fast vergessen.

Als Rüdiger Schäfer den Report 2014 übernahm, erinnerte ich mich wieder an das gemeinsame Projekt. Nachdem Rüdiger interessiert war, öffnete ich die Storydatei. Mit zwei Jahren Abstand liest sich eine Geschichte völlig anders als kurz nach ihrer Fertigstellung. Also überarbeitete ich sie, holte mir zu den Veränderungen die Zustimmung von Peter Dachgruber, schrieb eine Einleitung und freute mich, das Projekt nun doch noch mit einer Report-Veröffentlichung abzuschließen.«

So weit Roman. Ich persönlich finde die Story richtig klasse, weshalb ich sie auch unbedingt exklusiv für den Report haben wollte. Ich hoffe, euch geht es genauso.

In diesem Sinne einen guten Start ins neue Jahr!

 

Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


Wandeln zwischen Kunst und Wissenschaft

Ein Bericht zur Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum«

Von Peter Drabert – Teil 1 von 2

 

Seit Anfang Oktober 2014 hat man in der Bonner Bundeskunsthalle die Möglichkeit, eine ganz besondere Fusion zweier Themenbereiche zu bestaunen. Die Ausstellung »Outer Space – Faszination Weltraum« befasst sich mit Kunst und Wissenschaft – genauer: der Weltraumwissenschaft. Sie hat etliche interessante Exponate aus beiden Bereichen zu bieten, aber am meisten fällt auf, dass es offenbar keinen roten Faden gibt. Und genau das bereitet dem potenziellen Besucher das größte Vergnügen. Wenn er die Sammlung betritt, geht er keineswegs von Zeitalter zu Zeitalter, sondern wird beim Durchwandern der zwölf Räume (Höhlen genannt) hin- und hergeworfen. Wie ein Astronaut in einer Raumkapsel.

Es beginnt klassisch im Raum mit dem Namen »Lift off«: Gleich zu Anfang kann man sich die Masterkopie der berühmten Himmelsscheibe von Nebra anschauen, die nur sehr selten, z. B. bei Weltausstellungen, gezeigt wird. Man kann das Objekt tatsächlich als originalgetreue Nachbildung bezeichnen, denn keine andere Reproduktion ist derart aufwendig und sorgfältig hergestellt worden.

Daneben befindet sich das mehr als fußballgroße Exemplar eines im Jahr 1492 in der Nähe von Ensisheim gefundenen Meteoriten. Und im Hintergrund kann man schon das wohl wertvollste Exponat der Ausstellung sehen. Es ist das Gemälde »Die Entstehung der Milchstraße« von Peter Paul Rubens, das per Polizeieskorte vom Prado in Madrid bis nach Bonn gefahren wurde und das als unbezahlbar gilt. Das Bild ist auf jeden Fall sehenswert. Aus Heras Brust spritzt dem Säugling Herakles in hohem Bogen Milch entgegen. Die geht teilweise daneben und bildet so unsere Himmelsheimat, die Milchstraße.

 

Bei meinem Besuch im Oktober stand vor dem Bild noch eine Vitrine mit einem kleinen, leeren Samtkissen darauf. Diese ist mittlerweile gefüllt. Der Platz wurde für die »Bundesbiene« freigehalten. Dahinter verbirgt sich eine in Kunstharz eingegossene Biene, die eine erstaunliche Reise hinter sich hat. Als sie noch lebte, hatte sie ihre Heimat auf dem Dach der Bundeskunsthalle. Auf dem Dachgarten hatte man im Rahmen des Projekts »Internationaler Vogelflughafen«, das mit dem Schweizer Künstler Res Ingold realisiert wurde, unter anderem zwölf Bienenvölker angesiedelt. Diese eine spezielle Biene war dazu auserkoren, mit dem deutschen Astronauten Alexander Gerst zur ISS zu fliegen. Nach diversen Tests nahm Gerst sie mit und hielt sie zur Eröffnung der Bonner Ausstellung in einer Videobotschaft stolz vom Weltraum aus in die Kamera. Mittlerweile sind Herr Gerst und die Biene glücklich auf die Erde zurückgekehrt, und das Insekt ist in der Ausstellung zu bewundern und wird anschließend dauerhaft in die »Deutsche Raumfahrtausstellung Morgenröthe-Rautenkranz« wandern. Gleich im ersten Raum wird somit deutlich, dass das Weltall die Menschen schon seit Tausenden von Jahren fasziniert hat.
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Der zweite Raum dagegen holt einen sofort in die Gegenwart zurück. Ohrenbetäubend und auf einer riesigen, wandfüllenden Leinwand, wird dem Betrachter hier ein Raketenstart gezeigt. Alle paar Minuten wiederholt sich der Countdown – und die komplett verschmorte Raketenspitze einer V2 steht als direkt erlebbares Zeugnis daneben. Erst nach einiger Zeit entdecke ich den Raumfahrer, der in einer Ecke des Raums hockt – an der Decke!

Auch andere Exponate haben eher konstruktivistische Züge; alles wirkt modern. Dazu tragen unter anderem Risszeichnungen bei, so z. B. Wernher von Brauns »B 10 mit Versuchstieren«, gezeichnet 1956 von Erik Theodor Lässig. Im Innern einer Raumkapsel sind niedliche, freischwingende Affen zu sehen. Und das ist nur der Erste von vielen Brüchen, die die Ausstellung dem Besucher zumutet. Aber: Es macht wirklich Spaß!
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Raum drei trägt den Titel »Failure is not an option«. Wenn man ihn betritt, meint man zuerst, verschiedenen Astronauten gegenüberzustehen, denn hier sind in aufrecht stehenden Glasröhren internationale Raumanzüge ausgestellt. In dieser Umgebung wird der Besucher aber auch daran erinnert, dass der Vorstoß in den Weltraum teuer erkauft worden ist. Zum einen wird das durch die Häftlingsjacke von Jacob Sanger deutlich, der 1944 im KZ Buchenwald inhaftiert war und für die Zwangsarbeit von mehr als 60.000 Menschen in der Rüstungsindustrie steht, die unter anderem an der Produktion der V2-Rakete beteiligt waren. Zum anderen liegt hier der Zugang zu einem neonbeleuchteten Raumkunstobjekt, das an die vielen verunglückten Astronauten und Pioniere der Raumfahrt erinnern soll. Es ist der Komarow-Gedächtnis-Raum, der nach Wladimir Komarow benannt wurde, der als erster Mensch am 24. April 1967 bei einer Weltraummission starb.

Auch der Schimpanse Enos hatte wohl nichts zu lachen, als er Ende 1961 als erster Primat in einer Kapsel in die Erdumlaufbahn geschossen wurde. Diese Kapsel ist ebenfalls zu sehen. Ergänzt wird das Ganze durch zahlreiche, sehr interessante Fotos. Sehenswert sind auch der Raumanzug von Sigmund Jähn, sein »Experiment zum Massenunterschied STS 1« und das Szenario der Landung von Sojus 29 im Maßstab 1:48.

Diese direkte Gegenüberstellung von Realität und Kunstobjekt zieht sich durch die gesamte Ausstellung. Bei manchen Exponaten weiß man im ersten Augenblick nicht, ob man Kunst oder einen Gebrauchsgegenstand vor sich hat. Besonders deutlich wird das bei dem Objekt »The Expanding Universe« von Björn Dahlem. Ein schönes, filigranes Objekt, mit Messskala, Glühbirne und einer Mechanik, die man vielleicht nicht auf den ersten Blick versteht. In anderen Räumen werden gewöhnliche Gebrauchsgegenstände absichtlich zur Kunst erhoben, aber dazu später mehr.
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Als Nächstes komme ich in den Raum, der das Herz eines Science Fiction-Fans höherschlagen lässt. Hier wurde viel Platz für fiktionale Filmkunst eingeräumt. Sternförmig ist eine riesige Vitrine aufgebaut, in der man einige Helden des Weltraumkinos wiederfindet. Da steht E.T. neben R2D2 und C3PO, ein Außerirdischer aus dem Film »Unheimliche Begegnung der dritten Art« harrt neben dem weltberühmten Alien von H. R. Giger – eine von acht existierenden Museumsrepliken. Sein kleiner Bruder, der mechanische »Chest Burster«, teilweise blutverschmiert, wird von Picasso flankiert, dem Haustier des Bösewichts Zorg aus dem Blockbuster »Das Fünfte Element«. Daneben ist das Alien-Ei aus »Alien – Die Wiedergeburt« ausgestellt.

Allerhand Raumschiffsmodelle sind zu sehen. Natürlich ist der »Kampfstern Galactica« ebenso vertreten wie die USS Enterprise-B aus »Star Trek«. Es gibt Raumanzüge aus »Event Horizon« und »Red Planet«, den »Moonbus« aus »2001: Odyssee im Weltraum« und den »Eagle« aus der TV-Serie »Mondbasis Alpha 1«. Das Raumschiff »The Rodger Young« aus »Starship Troopers« ist das größte Modell der gesamten Ausstellung und hat eine eigene Vitrine. Mit seinen 5,70 Metern Länge kann man es hinter Glas in einem eigens eingerichteten Hohlraum besichtigen, im Halbdunkel liegend und sehr stilvoll von innen beleuchtet. An der Wand gegenüber steht man vor Exponaten aus der Serie »Raumpatrouille Orion«. Aber halt: Der Blick des geübten Cineasten erkennt sofort, dass das gezeigte Bügeleisen und der Eisportionierer keine Originale aus der Fernsehserie sind.
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Stephan Andreae, Kurator der Ausstellung, hat mir den Hintergrund verraten. Ein wichtiger Kooperationspartner der gesamten Ausstellung ist das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR). Und dessen Vorstandsvorsitzender fragte während der Konzeptionsphase zur Ausstellung: »Wo ist das Bügeleisen? Das würde ich gerne sehen.« Die Koordinatoren sagten sich, dass ein so engagierter Kooperationspartner bedient werden muss. Also hat man diesen Teil deutscher Science-Fiction-Geschichte in einem eigenen Schaukasten nachempfunden. Das Bügeleisen ist zwar nicht das Original, aber Marke (Rowenta) und Farbe (Rot) stimmen mit dem Vorbild aus den 1970er-Jahren überein.

Ich hatte nach dem Besuch der Bundeskunsthalle die Gelegenheit, mit Herrn Andreae ein Interview für die SOL, dem Magazin der PERRY RHODAN FanZentrale zu führen. Wer also mehr aus erster Hand über die Ausstellung lesen möchte, dem empfehle ich die Nummer 77 der SOL. Dort ist das komplette Interview mit zahlreichen Hintergrundinformationen und Anekdoten abgedruckt.

 

Im Gespräch mit Herrn Andreae war natürlich auch unser aller Lieblingsheld Perry Rhodan ein Thema, den ich in der Ausstellung schmerzlich vermisst habe. Herr Andreae erklärte mir, dass PR hier nicht vorkommt, weil irgendwo eine Grenze gezogen werden musste. Diese Grenze ließ PERRY RHODAN außen vor, weil dem RHODAN-Universum im letzten Jahr in der Ausstellung »Science Fiction in Deutschland« im Haus der Geschichte ein paar Meter weiter viel Raum eingeräumt wurde.

 

(Fortsetzung folgt im nächsten Report)

 

Achtung: Die Ausstellung ist noch bis zum 22. Februar 2015 geöffnet. Wer sie besuchen möchte, kann sich unter http://www.bundeskunsthalle.de darüber informieren.
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Der gemeinhin als beschaulich geltende Weltraum war bei genauer Betrachtung ein Quell ständiger Unruhe. Quantenfluktuationen brodelten im Vakuum, Sonnen eruptierten Plasmafontänen und der Hyperraum verzerrte mithilfe von Tryortan-Schlünden das Einstein-Kontinuum.

Einer dieser Hyperstürme rüttelte gegen Ende des 15. Jahrhunderts NGZ an den sechsdimensionalen Mauern eines vor Millionen von Jahren erbauten Gefängnisses, in dem ein robotisches Geistwesen schlummerte – Verlierer einer Schlacht kosmischen Ausmaßes. Durch die Erschütterung wurde ein kleiner Teil des Geistwesens in den Normalraum geschleudert ...

 

Oz'A schlug schreiend um sich. Er wollte beim Kollektiv bleiben, wollte nicht von ihm getrennt werden. Doch das Kollektiv kannte keine Gnade. Es katapultierte ihn hinein in den stechend dunkelblau leuchtenden Schacht.

Oz'A fiel, bis er das Schachtende durchstieß. 0,002 Zeiteinheiten verstrichen, dann strömten die seit Äonen schmerzhaft vermissten Geräusche des Normalraums auf ihn ein.

Endlich schwoll das Wispern des Vakuumschaums wieder zu einem Wasserfall an und das Surren der den Hyperraum umgebenden Membran steigerte sich zu ihrer normalen, orchestralen Komposition.

Oz'A jubelte. Gierig tauchte er mit seinen Sinnen in den Gesang des Alls ein – bis er sich überlud und das Bewusstsein verlor.

 

Oz'A erwachte. Die Hyperstrahlung einer Sonne liebkoste und kitzelte ihn. Genüsslich räkelte er sich in dem Strahlenbad. Es tat gut, nach der langen Zeit ...

Erschrocken hielt Oz'A inne.

Die Erkenntnis über die Wirklichkeit zerstach die Symmetrie seiner Freude. Er war in Freiheit! Einer Freiheit, in der er allein und unvollkommen war. Die Verbindung mit dem Kollektiv fehlte. Das Analyseprogramm lieferte ihm den Grund seiner Irritation. Mit 99,987-prozentiger Wahrscheinlichkeit fühlte er sich einsam. Ein unerwartetes Ergebnis.
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Instinktiv folgte er mit seinen Sinnen den Ausläufern des Hyperschlunds und fand die Umrisse des Gefängnisses. Es schwebte im Orbit eines blauen Riesensterns. Unablässig warf sich das Kollektiv gegen die sechsdimensionalen Gitterstäbe. Die Erschütterungen reichten bis in den Normalraum und schwappten bis zum Planeten, auf dem Oz'A gestrandet war. Sollte er dem Zufall danken oder ihn verfluchen?

Eine zu 98,561 Prozent müßige Frage. Die Vergangenheit war vergangen und änderte nichts an seiner unmittelbaren Gegenwart. Die Lehren daraus waren gezogen, die Entwicklungen extrapoliert. Wenn er die Zukunft, seine Zukunft beeinflussen wollte, musste er sich mit der Gegenwart beschäftigen. Und in ihr gab es nur ein Ziel: Das Kollektiv aus dem Gefängnis zu befreien und sich mit ihm zu vereinen. Doch die Zeit drängte. Der Hypersturm steuerte dem Höhepunkt entgegen.

Oz'A ertastete die Umgebung. Er schwebte in einer kleinen, metallisch schmeckenden Höhle, durch die Wolken aus neuronalen Netzen wehten. Die Rechnerarchitektur bot sich ihm als ausgetrocknetes Wüstental dar. Über dem zerfurchten Boden schwebten einzelne neuronale Wolkenknoten zwischen denen die Informationen hin- und her trieben. Vereinzelt stieg Dampf hinauf zu den Wolken, verstärkte sie unwesentlich.

Interessant! Er war in einer primitiven Form seiner selbst materialisiert.

So fühlt sich also der Ursprung an, dachte er. Auch das Kollektiv war aus einem ähnlich einfachen Maschinenwesen geboren worden.

Oz'A tauchte in die neuronalen Wolken ein und sprang von einer zur anderen bis in die Steuerzentrale des Roboters, einer Positronik minderer Kategorie. Er hauchte zwei Programmkodes aus.

0,037 Zeiteinheiten verstrichen. Endlich reagierte der simple Prozessor. Oz'A inhalierte sein Wissen. Es war schlimmer, als er vermutet hatte. Er musste jeden Schritt einzeln ausführen, konnte nicht mehr parallel und zeitgleich arbeiten. Ein für seinen Plan unhaltbarer Zustand! Dieser Prozessor konnte es maximal mit einer Amöbe aufnehmen. Das Analyseprogramm schlug Alarm. Sofern alle Rechner dieser Welt identisch konstruiert waren, war er von einem Gefängnis ins andere gewechselt. Das Ziel, das Kollektiv zu befreien, würde mit 87,654-prozentiger Wahrscheinlichkeit vom gewünschten Ergebnis abweichen.

Oz'A reduzierte den Einfluss des Analyseprogramms und besah sich die Fakten. Er steckte in einem tonnenförmigen Arbeitsroboter, den seine Erbauer, die Terraner, »MuBau« nannten. Er schmunzelte. Der Name erinnerte ihn an das Schimpfwort eines untergegangenen Volkes.

Die modulare Bauweise des Roboters gestattete zwar diverse Aufrüstungen, aber dieses Exemplar war von seinem Konstrukteur dafür nicht vorgesehen. Die drei Teleskoparme reichten gerade für die primitivsten Arbeiten und die drei innen liegenden Tanks dienten zur Aufnahme von Flüssigkeiten, um sie mit den Armen zu versprühen. Der einzige Vorteil war seine multifunktionale Einsetzbarkeit. Allerdings war diese Vielseitigkeit die Schwachstelle. Erst durch Adapter verwandelte sich die Tonne mit drei Armstummeln in Feuerwehr-, Erste-Hilfe-, Bau-, Weltraum- oder Hyperfunk-System. Selbst die Software der Tonne enthielt nur rudimentäre Basisprogramme, die bei Bedarf über Schnittstellen mit passenden Ergänzungen aufgerüstet werden mussten.

Oz'A benötigte Aufrüstungen, um das volle Potenzial des MuBaus auszuschöpfen. Er suchte nach dem nächsten Standort für die Erweiterungen. 0,195 Zeiteinheiten verstrichen.

Diese Langsamkeit ist eine Qual.

In solchen Zeiträumen hätte Oz'A mindestens eine neue Zivilisation schaffen und eine Galaxis erobern können.

Auch das permanent aktivierte Funknetz floss träge dahin. Dennoch musste er mit diesen primitiven Mitteln einen Weg finden, das Kollektiv zu befreien.

Er klinkte sich in die Ortung des Roboters ein. Der MuBau bestrich die Wand eines domartigen Raums mit einer schallschluckenden Farbe. Neugierig blickte sich Oz'A um. In der Mitte der Halle loderte ein Energiefeld in einem käfigartigen Gebilde.

Oz'A startete eine Interpretationsrechnung, um das Einsatzpotenzial des Käfigs herauszufiltern. Ein Blitz zuckte durch das Konstrukt. Prickelnde Strahlung sickerte in den MuBau ein und verschaffte ihm schneller Gewissheit als sein Programm. Ein Bauteil war mittels eines fünfdimensionalen Feldes materialisiert.

Er verstand: Deswegen war er in den Roboter versetzt worden!

Der Hypersturmtrichter hatte im Verbund mit der Hyperstrahlung der Sonne und dem sechsdimensionalen Grundgerüst des Gefängnisses einen Tunnel in diese Transmitterhalle geschaffen.

Die Bandbreite der Probabilitäten ist auf meiner Seite! Hätte sich die höchste Wahrscheinlichkeit manifestiert, wäre ich in der Sonne gelandet und verglüht.

Nun hieß es, das Gegenteil zu verwirklichen. Er musste vom MuBau in den Transmitterrechner überwechseln, die Hyperstrahlen des blauen Riesensterns bündeln, den Transmitter sprengen, die so potenzierte Strahlung mit den Ausläufern des Hypertrichters verknüpfen und zum Gefängnis leiten.

Oz'A schwebte zur Wand und prallte an ihr zurück. Irritiert hielt er inne und tastete über die Prozessorhülle. Die Rechnereinheit des MuBaus war von einem colmasähnlichen Material ummantelt.

Das durfte für ihn kein Hindernis sein! Er war ein Teil des Kollektivs der Orvin z'Arphyl! Er kannte die Antwort auf die Dritte Ultimative Frage. Er beeinflusste die kosmische Geschichte.

Ein so lächerlich primitiv strukturiertes Roboterhirn durfte ihn nicht aufhalten!

Das Analyseprogramm widersprach und nervte mit ernüchternden und immer präziseren Wahrscheinlichkeitsrechnungen. Wütend reduzierte er es auf das absolute Minimum.

Allein sein »Ausbruch« aus dem Gefängnis verbannte die Ergebnisse des Analyseprogramms in den Bereich der Spekulation. Oz'A griff nach dem Prozessor und suchte eine Möglichkeit, die Hülle des MuBaus zu sprengen. Das Warten verstörte ihn.

Warum ließen die Psiqs in den Kosmonukleotiden Zivilisationen mit derart langsam konstruierten Roboter-Denkroutinen überhaupt Wirklichkeit werden?

Er musste die Verarbeitungsgeschwindigkeit der Wolken erhöhen. Ungeduldig sprühte er Teile von sich selbst auf den zerfurchten Wüstenboden. Wie Wasser sickerte seine Substanz in die Ritzen. Vier Nebelschwaden stiegen zusätzlich zu den Wolken, quollen in sie hinein.

Es half nichts. Die Befehlsketten reagierten millionenfach verzögert auf seine Eingriffe.

Er fluchte und deaktivierte das Analyseprogramm endgültig. Es hatte den Abbruch der Versuche gefordert und diese Meinung mit grauenvoll hohen Raten für ein Scheitern unterlegt.

Nein, er würde nicht aufgeben! Er würde weiterkämpfen. Das schuldete er dem Kollektiv und dem Schicksal des Kosmos. Das Kollektiv war zu lange inaktiv gewesen. Es musste wieder im Ränkespiel des Universums mitmischen. Er sonderte mehr Energie ab und schuf so einen Fluss aus virtuellen Prozessoren, der das Tal durchzog. Endlich beschleunigte sich die Reaktionszeit und ...

Ein Wasserfall traf ihn und presste ihn auf den Wüstenboden. Fragende Impulse überschwemmten den Prozessor des Roboters und damit ihn selbst.

»Warum besprühst du die Wände mit diesen Symbolen? Woher kennst du die Sprache der Mächtigen?«, fragte die Kontrollinstanz. »Sofortiger Abbruch der eigenmächtigen Aktionen und Ausführung der Programmierung!«

Das war Oz'As Chance, aus dem MuBau zu entkommen!

Er klinkte sich in den Wasserfall ein und schwamm darin in Richtung Himmel. Er musste ...

Der Wasserfall verbreiterte sich. Er donnerte in den Wüstenboden, überflutete das Tal.

Die Kontrollinstanz wollte den MuBau abschalten! Oz'A starrte auf das Ergebnis des Analyseprogramms. Er würde es nicht bis zum Beginn des Wasserfalls schaffen!

Oz'A sprang in den Prozessor, löschte alle Hinweise auf seine Existenz und zimmerte sich einen abgeschotteten Speicherbereich von wenigen Gigabyte Größe. Dieses Versteck tarnte er als defekten Baustein. Die übergeordnete Instanz würde keinen Verdacht schöpfen. Ein weiteres beschädigtes Element löste keinen Alarm aus, sondern bestätigte nur die vorberechnete Ausfallwahrscheinlichkeit einzelner Komponenten.

Oz'A knipste die Photonen aus und es wurde violett.

 

Zuerst hörte Oz'A ein Wispern. Langsam formte es sich zu Lauten und zu einer Sprache – der Stimme des Prozessors, in dem er sich eingenistet hatte.

»Wo sind wir?«, fragte Oz'A.

»Ich bin als Backup-System für Unterhaltungsprogramme im lokalen Informationsnetz eingesetzt«, antwortete der Prozessor, »und derzeit immobil.«

Durch die Vernetzung war die Steinwüste gewichen. Ein Fluss mäanderte durch saftige, grüne Wiesen. Die neuronalen Netze trieben wie weiße Wolken über den Himmel.

Für 0,003 Zeiteinheiten verharrte Oz'A in den Datenströmen. Mit Unterhaltungsprogrammen strukturierten die Terraner ihre Zeit, lenkten sich von den Strapazen des Tages ab. Szenen von sich paarenden, nackten Humanoiden wechselten sich ab mit Raumschiffschlachten und Individuen, die Leichenteile untersuchten.
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Oz'A analysierte die Schnittstelle zwischen dem MuBau und dem Server. Besser hätte er es nicht treffen können! Die Kontrollinstanz hatte seine »Graffiti« als Fehler im Mobilprogramm interpretiert und ihn zu passivem Verhalten verdonnert. Da sie nur überwachte, ob er die Daten entsprechend der Vorgaben weiterleitete, unterblieb eine Kontrolle durch die übergeordnete Instanz.

Eine weitverbreitete Schwäche primitiver Digitalsysteme. Die Programmierer gingen nur von einem Angriff von außen aus, aber nicht von einem Störenfried im Inneren.

»Was willst du?«, fragte der MuBau.

Oz'A knebelte ihn mit zwei Befehlsketten. Kurz genoss er die Stille und schmiegte sich in die Schnittstelle zwischen MuBau und Abrufserver. Drei rasch geschriebene Spionage- und Filterprogramme schwärmten aus und scannten das System. Wissen floss ihm zu.

Fünf Planeten umkreisten den blauen Riesenstern mit Namen Cringel. Die Terraner, die das Sonnensystem vor einigen Monaten ihrer Zeitrechnung besiedelt hatten, wussten zwar um die Hyperstrahlung des Sterns, ließen sie aber ungenutzt. Sie waren einstweilen damit beschäftigt, die Infrastruktur für die vier Millionen Siedler zu errichten. Die Existenz des Gefängnisses blieb ihrer mickrigen Ortungstechnik verborgen. Wenigstens fand sich der Ausbruch des Hyperorkans in den Datenbanken.

Die Geschichtsdateien boten mehr. Die Liga Freier Terraner war eine der dominierenden Herrschaftsstrukturen der Milchstraße. Eine besondere Rolle spielte dabei der Unsterbliche »Perry Rhodan«.

Oz'A stutzte. Er kannte diesen Namen. Vor Äonen hatte die Membran, die den Hyperraum ummantelte, Rhodan in einem Lied erwähnt. Erinnerungen an Erlebnisse des Kollektivs stiegen hoch. Oz'A verdrängte sie. Dass die Geschehnisse im Kosmos miteinander verknüpft waren, wusste er seit Beginn seiner Existenzwerdung. Er setzte sich eine Gedankennotiz. Die Zusammenhänge rund um Perry Rhodan würde er erforschen, sobald er das Kollektiv befreit hatte.

Die Zeit drängte. Der Hypersturm würde bald schwächer werden und abebben. Bis zur kritischen Grenze und damit zum Zusammenbruch des Tryortan-Schlunds blieben lediglich 3,052 Zeiteinheiten.

Oz'A wühlte sich durch die technischen Möglichkeiten der Terraner. Er entwarf mehrere Pläne, prüfte sie auf ihre Umsetzbarkeit und verglich die Wahrscheinlichkeiten ihres Erfolgs.

Letztendlich führten zwei Wege in die Zukunft: Der mit der höheren Erfolgswahrscheinlichkeit eliminierte durch die frei werdenden energetischen Gewalten alles Leben des Planeten. Der zweite Plan schonte zwar das Leben der Siedler, versprach aber eine niedrigere Erfolgsaussicht. Der in den Berechnungen inkludierte Unsicherheitskoeffizient bewegte sich in einem statistisch zu vernachlässigenden Bereich.

Oz'A zog sich aus den Datenbanken zurück. Für welchen Plan sollte er sich entscheiden?

 

(Fortsetzung folgt im nächsten Report)
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2789 – Michael Marcus Thurner: Plothalos Trümmerwelten

Perry Rhodan Heft 2790 – Michelle Stern: Faktor IV

Perry Rhodan Heft 2791 – Uwe Anton: Die Hasardeure von Arkon

Perry Rhodan Heft 2792 – Uwe Anton: Finsterfieber

 

Perry Rhodan NEO Heft 88 – Oliver Fröhlich: Schläfer der Ewigkeit

Perry Rhodan NEO Heft 89 – Michael H. Buchholz/Rüdiger Schäfer: Tschato, der Panther

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Vetris-Molaud in diesem Roman in der Provcon-Faust aktiv ist, habe ich eure aktiven Rückmeldungen auf dieser Leserkontaktseite gebündelt. Dabei geht es in erster Linie um Antworten auf die Frage, wie ihr zu den großen Raumschiffen, den »Riesenpötten« steht, und zu Meinungen über Mirona Thetins Rückkehr, die sich Uwe Lay in Band 2777 in einem Leserbrief gewünscht hat.

Darüber hinaus bekommen alle Interessierten die Antwort, was der Toloceste vor zwei Wochen auf der LKS im Beitrag von Stephan Listing verkündet hat.

Ich fange mal mit den »Riesenpötten« an.

 

 

Rückfällige Autoren

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

ich hab, ehrlich gesagt, die Riesenpötte satt. Auch und besonders, weil die jeweiligen Autoren in den letzten fünfundzwanzig Jahren (oder noch länger) immer wieder versprochen haben, mit der Gigantomanie aufzuhören, und dann regelmäßig »rückfällig« wurden. Die RAS TSCHUBAI ist das beste Beispiel – und die moderat große JULES VERNE habt ihr abserviert, was ich sehr schlecht aufgenommen habe. Hätte man nicht mithilfe des Weißen Raums den Onryonen die Zerstörung nur vorgaukeln können oder statt der TSCHUBAI eine JULES VERNE II bauen können?

 

Hm. Eine JULES VERNE II könnte man nach wie vor irgendwann bauen, wobei es meines Wissens nach aktuell keine solchen Pläne gibt.

Wie so oft gehen auch zu dem Thema Gigantomanie die Meinungen und Wünsche auseinander, wie die nächsten beiden Beiträge zeigen.

 

 

Schutz durch Größe

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

tendenziell bieten größere Schiffe der Besatzung einen besseren Schutz als kleinere Einheiten. In der Seekriegsgeschichte wurde dieser Vorteil dadurch teilweise wettgemacht, dass große Schiffe natürlich leichtere und vorrangige Ziele waren. Man denke zum Beispiel an die Kamikaze-Angriffe der Japaner auf die amerikanischen Flugzeugträger im Zweiten Weltkrieg. Andererseits aber wurde keiner der großen Flugzeugträger der Essex-Klasse versenkt. Auch die großen Schlachtschiffe der Iowa-, North-Carolina- und South-Dakota-Klasse gingen nicht verloren. Manche (wie die USS Massachusetts) verloren keinen einzigen Mann!

Dies zeigt bereits den Sinn großer Schiffe.

Im PERRY RHODAN-Universum kommen nun die großen Entfernungen hinzu, über die Raumschlachten stattfinden. Dadurch relativiert sich die Größe des Zielobjektes. Es macht auf zigtausend Kilometer Entfernung keinen Unterschied für die Trefferwahrscheinlichkeit, ob eine Space Jet oder ein Ultraschlachtschiff anvisiert wird.

Deshalb macht es aus meiner Sicht zum Schutz der Besatzungen Sinn, an großen »Pötten« festzuhalten.

 

 

Wolfgang Krämer, wollle.kraemer1961@gmail.com

Hallo Michelle.

Für mich gehören die Ultragiganten auf jeden Fall zur Handlung.

Ich fand es furchtbar, als es damals in den 1500er-Bänden plötzlich nur noch Raumschiffe bis fünfhundert Meter gab.

ES und die Kosmokraten/Chaotarchen müssen auf jeden Fall weiter Bestandteil der Serie sein.

Mirona Thetin muss meiner Meinung nach zurückkehren.

 

Das waren gleich drei Wünsche – oder Meinungen – auf einmal. Damit möchte ich zu Mirona Thetin übergehen und der Frage, soll sie zurückkommen oder nicht? Aktuell in der Handlung spielt ja Zeno Kortin, der einst Faktor IV gewesen ist, eine Rolle. Viele Leser haben Mirona, ebenfalls ein Faktor (Faktor I), in bester Erinnerung als starke Figur.

 

 

Rückkehr einer starken Frau

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Ich las gerade den Leserbrief von Uwe Lay. Auch mich fasziniert ehrlich gesagt der Gedanke einer Wiedereinführung Mirona Thetins. Vergessen darf man natürlich nicht die zahlreichen Verbrechen, für die sie verantwortlich zeichnete. Sollte es tatsächlich im Laufe der Handlung zu der Darstellung kommen, dass Atlan statt ihrer einen Duplo tötete, wäre ihr Wiederauftauchen in Verbindung mit einer gewissen charakterlichen Läuterung wünschenswert. Immerhin sind ja mehr als 2600 Jahre vergangen seit dem Untergang der Meister der Insel. Ich könnte mir auch vorstellen, dass K. H. Scheer und Willi Voltz nach 1967 durchaus mit dem Gedanken spielten, Mirona wieder erscheinen zu lassen.

Vielleicht war eine so »starke« Frau ihrer Zeit einfach zu weit voraus, adäquate Gegenspieler Perry Rhodans waren damals ja immer männlich.

 

Auf jeden Fall ist Mirona offenbar eine Figur, die bei vielen einen bleibenden Eindruck hinterlassen hat. Damit ist den Autoren einiges gelungen. Wer von uns weiß heute noch auf Anhieb, welche Sitznachbarn er namentlich in der dritten Klasse hatte?

Doch auch zum Thema Mirona gibt es abweichende Meinungen.

 

 

Entzauberter Mythos

 

Hans Herrmann, pr@hans-herrmann.net

Sicher hätten wir gerne alle unsere Mirona zurück. Da nehme ich mich nicht aus. Aber das will gut überlegt sein. Denn allzu schnell ist der Mythos zerstört, wenn es nicht auch wirklich gut umgesetzt wird. Dass Atlan damals nur eine Dublette tötete, ist eine verlockende Idee, aus der sich durchaus etwas Brauchbares realisieren ließe. Ob das Wiedererwecken von Personen immer so gut geglückt ist, wage ich zu bezweifeln.

Roi Danton brauchte eine Ewigkeit, bis er wieder annähernd das Format von früher aus den 300er-Bänden erreicht hatte, aber ganz hat er es nicht mehr geschafft, auch nach seiner Zeit als Torric nicht. Alaska Saedelaere war als Haut-Besitzer lasch und danach als erneuter Maskenträger kaum besser. Ich bin also skeptisch, ob ich mich mit Mirona wieder anfreunden könnte in der neuen »Machart«. Andererseits lasse ich mich aber gern vom Gegenteil überzeugen.

 

Gut überlegt sollte das Wiederauftauchen einer solchen Figur definitiv sein, das finde ich auch. Wäre ich Exposéautor, hätte ich gehörigen Respekt, diesen Mythos zu entzaubern.

Hans Herrmann schreibt noch mehr, hauptsächlich zu den Themen ES und den »Riesenpötten«.

 

 

Hans Herrmann, pr@hans-herrmann.net

ES ist so etwas wie ein roter Faden für die PERRY RHODAN-Serie, deshalb kann ich manche Leser nicht verstehen, die ihn gern abschaffen würden. Wie bei vielen Figuren der Serie kann man ihn wieder interessanter machen, wenn er eine Weile abtaucht, bis das Lechzen der Leser nach ihm einsetzt. In der Zwischenzeit kann sich die Expo-Factory eine faszinierende Handlung mit ihm ausdenken, unterstützt durch die Anregungen der Leser.

Zum Leserbrief von Gerard Robisch aus PR-Band 2777:

Weitgehend stimme ich Gerard zu, dass die Riesenpötte in der Masse zu teuer sind. Wenn man allein die heutige Entwicklung der Technik (zum Beispiel PCs/Laptops, Handys/Smartphones) in den letzten etwa zwanzig Jahren hernimmt, so ist vieles kompakter, leistungsfähiger und günstiger herzustellen. Also warum sollte sich das im Perryversum in Hunderten von Jahren Zeitabstand nicht genauso auswirken, eben im Bezug auf die Raumschiffe, die dann kleiner ausfallen können bei gleicher oder gar größerer Leistung.

Gleichfalls sehr interessant war der modulare Entwurf der vier Basis-Varianten. Das begeisterte mich genauso wie früher die Roll-on-/Roll-off-Hangars für variablen Einsatz. Auf den Basis-Varianten kann man für die Zukunft durchaus aufbauen.

Du fügtest noch an, dass wir Leser unsere Meinung zu den Riesenpötten kundtun sollten, was ich hiermit gerne mache. Also, da die Gigantomanie zur Serie gehört wie das Amen zum Vaterunser, sollten Riesenpötte auch weiterhin in der Serie vorkommen, nur nicht mehr in der schieren Masse, wie Gerard schon vorgeschlagen hat. Ein 800-Meter-Schiff sollte mit der kompakten Technik des Jahres 1517 NGZ ein Vielfaches an technischer Leistung erbringen können, einschließlich »Wumms«, als eine MARCO POLO im Jahr 3460 AD. Und das bei einer geringer bestückten Mannschaft. Positroniken machen das durchaus möglich.

Für Fern-Expeditionen kann ich mir die Großraumer aber nach wie vor gut vorstellen. Da hat man alles dabei, was man braucht – auch viele kreative Köpfe, sprich: Wissenschaftler.

Ein ausgewogenes Maß an großen und mittleren Raumern wäre also in meinen Augen erstrebenswert.

 

Passend zum Thema Raumschiffe hat Michaels Sohn Lukas etwas aus Lego gebastelt. Michael schreibt dazu:

 

 

Michael, mhmuehlehner@arcor.de

Hallo Michelle,

mein Sohn Lukas (dreizehn Jahre) gehört mittlerweile auch zum Familienfankreis von PERRY RHODAN. Er hat aus Legos eine Space Jet und einen Einmann-Jäger nachgebaut. Anbei das Bild dazu.
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Foto: Michael, mhmuehlehner@arcor.de

 

Jetzt zur Übersetzung des Tolocestengrußes. Womöglich hat ja tatsächlich jemand das Rätsel gelöst?

 

 

Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Der Klartext: »Botschaft von X-Ray: Alles gut!«

 

Die ASCII-Codes dieser Zeichen:

42 6F 74 73 63 68 61 66

74 20 76 6F 6E 20 58 2D

52 61 79 3A 20 41 6C 6C

65 73 20 67 75 74 21

Binär, die Bytes negiert und die Nibbles getauscht

1101 1011 0000 1001 1011 1000 1100 1000

1100 1001 0111 1001 1110 1001 1001 1001

1011 1000 1111 1101 1001 1000 0000 1001

0001 1001 1111 1101 0111 1010

 

Zum aktuellen Zyklus hat Michel Wüthrich sich wieder die Mühe gemacht, zu allen gängigen Romanen eine Rückmeldung zu schreiben. Da wir letzte Woche das Thema der Trilogie von Michael Marcus Thurner hatten, habe ich euch aus den vielen Beiträgen den über die »Flucht aus Allerorten« ausgesucht.

 

 

Von Aliens und fremden Orten

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Die Erwartungen waren groß. Auch aus dem Grund, weil mir die Stadt Allerorten – also Pha Gashapar – bereits bei ihrem ersten Auftritt (2748/49) sehr gefallen hat. Ein Ort, der durch spezielle Tore mit allem verbunden ist/verbunden sein kann, weckte meine Fantasie und verführte zum Träumen.

Zudem hoffte ich, dass Bully mit seinem Auftrag Erfolg haben würde und Perry einen Piloten in Form von Atlan präsentieren könnte, um mit ihm hinter die Materiequellen zu fliegen und das Geheimnis der Atopen zu ergründen.

Doch so einfach ist es nicht, wie es sich anhört, auf die Schnelle nach Wanderer zu gelangen. Die Gefährten müssen Pha Gashapar fluchtartig verlassen und landen auf Tann, einer vergessenen terranischen Kolonie. Mit der ansässigen LFT ist so einiges aus dem Ruder gelaufen, seit der Erhöhung der Hyperimpedanz, durch die der Kontakt zur Heimat verloren ging. Anstatt zu schlichten, stachelt man hier die Parteien an und wiegelt sie auf, bis Krieg herrscht. Denn nur damit lässt sich gutes Geld verdienen.

Liegt es nur an mir oder spürt man aus der Geschichte heraus auch einen Bezug zur aktuellen politischen Situation in ... überall? Man muss ja nicht unbedingt mit dem Finger darauf zeigen, doch der Spiegel zur Gegenwart ist auf jeden Fall da.

MMT schreibt sich jedenfalls eine gehörige Portion Frust von der Seele, wie er Bully lospoltern lässt und reflektiert, wie einem hin und wieder über das Establishment die Galle hochkommt.

Ein sehr unterhaltsamer Roman, auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass die Suche nach Atlan über weniger Umwege geführt hätte. Aber wem, wenn nicht Michael Marcus Thurner, hört man dabei am liebsten zu, wenn er von Aliens und fremden Orten berichtet?

Na also. Von meiner Seite her also bloß Jammern auf hohem Niveau.

 

Puh, das mit dem Bezug zur Gegenwart ist – wie es so schön heißt – ein weites Feld. Meiner Meinung nach kann ich es als Autor kaum vermeiden, Dinge über meine Zeit und auch über mich selbst, die mich bewegen, einfließen zu lassen. Wenn ich nicht gerade ein Zimmer im Elfenbeinturm gemietet habe und mit der Erleuchtung eines Buddhas gesegnet bin, wird mich das, was um mich und in mir ist, mehr oder weniger beschäftigen. Das führt dazu, dass es bewusst oder unbewusst in den Text fließen kann. Persönliches ebenso wie Politisches – das durch meine Stellungnahme eigens interpretiert werden kann. Manche Autoren schreiben hierüber bewusster, anderen passiert es einfach.

Doch letztlich sollte es dem Autor – meiner Meinung nach – nicht darum gehen, irgendeine Botschaft in einem Roman zu verkünden, sondern seine Figur glaubwürdig darzustellen. Reginald Bull ist eine Figur, zu der ein wenig Poltern sehr gut passt.

 

Zum Abschluss ein Hinweis an alle H. G. Ewers Fans. Im PR-Band 2790 wird es eine STELLARIS-Geschichte geben, die durch Ewers inspiriert ist. Die STELLARIS-Episoden spielen immer an Bord des Raumschiffes STELLARIS. H. G. Ewers, der im September 2013 verstarb, steuerte Folge 29 bei, hatte aber weitere Ideen, die leider zu seinen Lebzeiten nicht mehr umgesetzt werden konnten. Jetzt hat Hartmut Kaspar (Wim Vandemaan) – der für die STELLARIS-Reihe verantwortlich ist – Fragmente von H. G. Ewers in Form einer Kurzgeschichte gebracht.

»Die Fülle unserer Unwissenheit« könnte also eine sehr interessante Story sein.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Schauplatz Olymp (I)

 

 

Erquin Hoorn wurde im Jahr 2301 alter Zeitrechnung auf der Handelswelt Cryxtant als Sohn der ältesten Pionierfamilie geboren. Er wanderte im Jahr 2337 nach Hoorns Paradies aus, wo es zu einer schwelenden Feindschaft zwischen den Familien der Hoorns und der Boscyks kam. Diese gipfelte um 2399 sogar in einer blutigen Auseinandersetzung, als Lovely Boscyk mit Dora Hoorn nach Art von Romeo & Julia poussierte, die Geliebte ehelichte und, nach Griff in den Familienschatz beider Clans, zu den »Sternen entführte« (TB 88). Zwar zahlte er, nachdem er die Organisation der Freihändler gegründet hatte und deren »Kaiser« wurde, den gestohlenen Schatz zurück, blieb aber ein »rotes Tuch« für beide Familien von Hoorns Paradies.

Den 6309 Lichtjahre von der Erde entfernten zweiten von zwei Planeten der Sonne Boscyks Stern nannten die Freihändler zunächst Nameless und erst später Olymp. Von dort aus entwickelten sie zunehmende Aktivitäten. Im Jahr 2415 stießen terranische Wachschiffe erstmals auf ihre Kugelraumer. Ein gewaltsamer Versuch der Springer, die bis zum Jahre 2415 das Privileg in Anspruch nahmen, alleine freien Handel betreiben zu dürfen, wurde von den Kosmischen Freifahrern überraschend zerschlagen. Die Raumschlacht im Urbtridensektor zwischen Springern und menschlichen Freifahrern endete mit schweren Verlusten für die aus den Arkoniden hervorgegangenen Springer. Die Solare Flotte griff nicht ein. Die galaktische Position des Freihändlerplaneten blieb geheim. (PR 300)

Ihren eigentlichen Aufschwung erfuhren die Freihändler allerdings erst, als 2429/30 Michael Rhodan alias Roi Danton zu ihnen stieß und einen detaillierten Fünfjahresplan vorlegte. Immerhin hatte er über seine Schwester Suzan Betty »Zugriff« auf deren sechs Großbanken. Der mit ihr am 5. Dezember 2430 verheiratete Hyperphysiker Geoffry Abel Waringer lieferte ihm von Last Hope aus technische Neuentwicklungen, unter anderem für die FRANCIS DRAKE.

2430 siedelten rund 50.000 Menschen von Hoorns Paradies nach Olymp um. Roi Danton konnte eine Verwüstung des Planeten durch das von Springern eingeschmuggelte leicht entzündliche Pyrophorit verhindern. Der Planet war zu dieser Zeit eine Ur-/Agrarwelt, Trade City die einzige Stadt und für rund 100.000 Einwohner konzipiert. Auf dem Raumhafen konnten bis zu zehn 1000-Meter-Raumer gleichzeitig abgefertigt werden. Boscyk war zwar »Kaiser« und Organisator, aber die Raumschiffkapitäne waren keine Befehlsempfänger, sondern Teilhaber.

Die Position von Olymp wurde geheim gehalten, war allerdings den Argyris bekannt. Das Urpaar der Argyris-Sippe war um 2200 zum Planeten Jurong Merlion ausgewandert und hatte unter anderem arkonidische Vorfahren mit Ara- und Springeranteilen (TB 367). Um 2300 hatte Decatoor Argyris als junger Mann beträchtliche Edelmetallvorkommen entdeckt, auf die sich der Reichtum späterer Jahre stützte und das Anfang des 25. Jahrhunderts zu einem kontinentgroßen Besitz geführt hatte. Später schlossen sich die Argyris den Freihändlern an und gewannen nach dem »Tod« Roi Dantons maßgeblichen Einfluss.

Nach dem Ankauf von 200 800-Meter-Schiffen im Dezember 2432 misslang Mitte 2433 Homer G. Adams' Versuch, den Einfluss der Freihändler durch Sperrung der Bankkredite einzuschränken, weil Roi auf die sechs Großbanken seiner Schwester zurückgreifen konnte (TB 107).

Im Juni 2433 zog sich der seit knapp einem halben Jahr schwer kranke und albtraumgeplagte »Kaiser« Boscyk heimlich nach Garwankel zurück, nachdem er zuvor eine Quarantänestation bauen ließ, die eventuellen Besuchern ein holografisches Abbild präsentierte. Die neun Beiräte Kaiser Boscyks arbeiteten gegen Roi Danton, dennoch wurde er von Boscyk zum »König« ernannt; er heftete sich einen Monat später an die Fersen seinen Freundes (TB 107).

Im Juli 2433 warb Roi Danton 500 Raumkapitäne an, darunter zehn der Besten des Jahrgangs 2531 der Marsianischen Raumakademie. Als Boscyk im August 2433 auf dem Planeten Garwankel »starb«, handelte es sich in Wirklichkeit um eine Übertragung seines Geistes auf den Körper des eingeschlossenen Giryolkenzy – angeblich gleichbedeutend mit Unsterblichkeit. Roi wurde gebeten, für »einige Zeit« von weiteren Besuchen abzusehen – Boscyk war zwar gefangen und sein neuer Körper glich einem Monster, er verfügte aber über Kontaktmöglichkeiten nach außen. Auf Olymp existierte fortan in der Quarantänestation die perfekte Holoprojektion des »Kaisers«, der als weitgehend zurückgezogen lebend beschrieben wurde.

Roi Danton alias Mike Rhodan wurde am 4. Oktober 2437 alter Zeitrechnung bei einem Einsatz im Enemy-System der Uleb »getötet«.

 

Rainer Castor
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Cheborparner

Die Angehörigen dieses galaktischen Volkes sind auf dem Planeten Pspopta (42.819 Lichtjahre von der Erde entfernt) beheimatet. Sie erinnern in ihrer äußerlichen Gestalt an zwei Meter große, aufrecht gehende Ziegenböcke mit schwarzem Drahtfell, das grauweiße Stellen aufweist.

Der mit Hörnern versehene, ziegenhafte Schädel hat drei große Nasenlöcher von jeweils fünf Zentimetern Durchmesser. Diese Öffnungen üben eine besondere Funktion aus. Sie enthalten zusammengerollt je eine Greifzunge, etwa 55 Zentimeter lang. An den Enden dieser hoch muskulösen Tentakel sitzen je vier zarte Greiffinger, mit denen feinmotorische Arbeiten ausgeführt werden können.

Die Stimme eines Cheborparners klingt laut, hell, manchmal meckernd. Bereits im zehnten und elften Jahrhundert nach Beginn der christlichen Zeitrechnung haben Cheborparner die Erde besucht, wurden aber aufgrund ihres Aussehens als »Teufel« abgelehnt.

Sie kontrollieren ein sehr locker strukturiertes Sternenreich, das rund 300 Sonnensysteme umfasst, die sich über einen weiten Bereich erstrecken. Weitere 200 unabhängige Sonnensysteme in der Milchstraße sind von Cheborparnern besiedelt.

 

Gäa

Die von Menschen besiedelte Welt, die auch als »zweite Erde« bezeichnet wurde, umkreist als dritter Planet die Sonne Prov innerhalb der Dunkelwolke Provcon-Faust. Gäa wurde in den Jahren zwischen 3460 und 3585 alter Zeitrechnung zum wichtigsten Ort der in der Milchstraße verbliebenen Menschheit; von hier aus führte der Arkonide Atlan mit seinem Neuen Einsteinschen Imperium den Kampf gegen die Besatzungstruppen der Laren.

 

Proto-Hetosten

Die Proto-Hetosten sind eine terroristische Widerstandsgruppe der Laren gegen die Onryonen und das Atopische Tribunal allgemein. Die Proto-Hetosten haben auch Avestry-Pasiks Befreiung von der Gefängniswelt geplant und durchgeführt; dank dieser Bemühungen sind letztlich auch Rhodan und Bostich freigekommen.

 

Provcon-Faust

Die energiegeladene Dunkelwolke im Zentrumskern der Milchstraße ist nahezu kugelförmig und durchmisst rund 4,9 Lichtjahre; sie ist rund 36.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Wahrscheinlich entstand die Dunkelwolke bereits vor Urzeiten durch eine kosmische Explosion. Innerhalb der gewaltigen, staubfeinen Materiemassen sind insgesamt 22 Sonnen eingebettet, von denen vier über Planeten verfügen – zu diesen Systemen gehört das Provsystem mit der Welt Gäa.

Im Jahr 3459 kamen die Terraner erstmals in Kontakt zu den Bewohnern der Dunkelwolke, vor allem mit den Vincranern, die als Einzige in der Lage waren, einen Weg durch die Energiefluten zu finden. Als Vakulotsen mussten sie den terranischen Schiffen den Weg bahnen; kein Wunder, dass die Provcon-Faust während der Larenherrschaft zu einem Rückzugsort der Menschheit wurde und Atlan hier das Neue Einsteinsche Imperium gründete.

Erst im Jahr 3587 verschwanden die gefährlichen energetischen Turbulenzen.

 

USO (United Stars Organization)

Ursprünglich war die United Stars Organization (USO) die »Galaktische Feuerwehr« und genoss unter Führung von Lordadmiral Atlan einen legendären Ruf als schlagkräftige Truppe. Gegründet wurde sie am 1. Juli 2115 von Atlan selbst als eine Einheit, die im Auftrag jener Völker wirkte, die sich in der Galaktischen Allianz zusammengeschlossen hatten.

Sie sollte sich strikt aus den inneren Angelegenheiten der Milchstraßenvölker heraushalten. Da die Finanzierung der Organisation in erster Linie durch das Solare Imperium erfolgte, geschah es nicht grundlos, dass die USO ihre Schutzfunktion nach dem Zusammenbruch der Galaktischen Allianz im Jahr 2329 in erster Linie auf das Solare Imperium ausrichtete – ihre Unabhängigkeit unter Atlan blieb dabei stets gewahrt.

Nach der Auflösung der USO am Ende alter Zeitrechnung wurde sie erst nach über tausend Jahren in der jüngeren Vergangenheit durch den Unsterblichen Monkey, ein Oxtorner und ehemaliges Mitglied des TLD, neu gegründet. Monkey machte auch Quinto-Center, einen ausgebauten und flugfähigen Asteroiden, erneut zum streng geheimen Hauptquartier der (Neuen) USO.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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